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Die Bedeutung Balthafar Neumanns 
und feiner Kunſt in feiner Zeit 


Dielen mag auch heute noch der Name Balthajar Neumann und feine hijto- 
tijde Bedeutung unbekannt fein. Und doch war Neumann ein Genie von erſtaun⸗ 
licher Vielfalt und Größe. Er war ein genialer Konjtrufteur, in der Entwicklung des 
Betonbaues der Vorläufer modernſter Bautechnik, ein einzigartiger Organiſator und 
ein Mann von unermüdlicher Arbeitstraft, der das größte Baubüro der Welt beſaß, vor 
allem aber, er war ein ganz großer Urchitekt und Raumgeſtalter, der die außerordent⸗ 
lichen künſtleriſchen Anforderungen feiner Zeit und ihrer hohen Geiſtigkeit erfüllte. 
Wenn ich jetzt darangehe, an dieſer Stelle ihm, dem letzten aus dem die künſtle⸗ 
riſche Kultur in Würzburg überſtrahlenden Dreigeſtirn, ein Denkmal zu ſetzen, ſo 
bin ich mir der Schwierigkeit dieſer beſonderen Aufgabe bewußt. Bei Riemenſchneider, 
dem Plajtiter, und Grünewald, dem Maler, haben wir es mit Kunftformen zu 
tun, für die immer noch leichter Anknüpfungspunkte da ſind als in der Architektur, 
einer Kunft, für die es einer höheren geiſtigen Einſtellung bedarf. Was künſtleriſch 
„Raum“ iſt, ſei es zum geiſtigen Wohlbehagen des höher kultivierten Menſchen, 
was Feſtſaal, was feine Herrlichkeit, feine Heiligkeit der Sorm und Stimmungs- 
fülle, was Hoheit, göttliche Weiheſtätte für religiöſe Erhebung oder für geiſtigen 
Hustauſch, für künſtleriſches Zuſammen des Geiſtes in Muſik, Dichtkunſt ift, gilt 
es hier erſt zu begreifen. Gerade dieſen geiſtigen Gehalt möchte ich herausheben, 
weil nur aus ihm heraus Runſt wird, vor allem aber nur aus ihm große Architektur 
wird. Nur in Zeiten höchſter Erhebung menſchlichen Geiſtes ſind die gewaltigen 
Bauwerke geworden; das gilt für die gotiſchen Kathedralen, für die Monumental⸗ 
bauten der Kenaiſſance, für Michelangelos St. Peter in Rom und ebenſo für 
das herrliche, eine ganz hohe Blütezeit der deutſchen Kunjt auf allen Gebieten 
bedeutende 18. Jahrhundert und für Balthaſar Neumanns Vierzehnheiligen. Das 
ſind Formungen großer Weltanſchauungen. Dementſprechend ſtrebt das in einer 
inneren Erneuerung begriffene Deutſchland nach großer Architektur als Ausdruck 
ſeines Weſens. 

Dem nüchternen Intellektualismus und phantaſiearmen Hiſtorizismus des 
19. Jahrhunderts ijt Balthaſar Neumann und ſeine hochgeiſtige Kunft unverſtanden 
geblieben, ja man hat eine feiner ſchönſten Kirchen, Münſterſchwarzach, 1825 
niedergeriſſen. Die neueſte Zeit hat es wiedergutzumachen verſucht. Rein Kúnftler 
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ſteht fo ſehr im Licht der künſtleriſchen Sorjchung wie er. Don den fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Ceiſtungen, für die ich hier, wenn auch ohne Nennung der einzelnen Forſcher, 
meinen allgemeinen, aber aufrichtigen Dank ſage, kann ich hier nicht ſprechen. fluch 
die beſonderen Streitfragen nach der Urſprünglichkeit Neumanns beim Würzburger 
Refidenzbau, wie weit er 3. B. 1720 ſchon fertiger Architekt war und was er 
vielleicht anderen Meiftern verdankt, kann ich hier nicht behandeln. Mir ſcheint, 
als ob man die kritiſche Auseinanderjegung darüber etwas überwertete. Jene Zeit 
gab und nahm in der Gemeinſchaftsarbeit ſchöpferiſcher Geiſter. Ein wunderbares 
Erfülltſein mit künſtleriſchen Phantafien war in der Welt. Abgeſehen davon, daß 
das Impoſante an Neumanns Werk erft im Verlauf der Jahrzehnte unter feiner 
Leitung wurde, ijt das, was die künſtleriſche Größe ausmacht: die hohe Schönheit, 
die künſtleriſche Heiterkeit und geiſtige Erhabenheit durchaus ſein Eigen. Formeln 
kann man erlernen, Motive, Schemen übernehmen, aber alles, was Schönheits⸗ 
gefühl heißt, muß angeboren ſein, kann nur aus einem inneren Drange heraus ſo 
oder fo werden. Harmoniegefühl, Linienempfinden, melodiſche, rhuthmiſche 
Stimmung, muſikaliſch klingendes Weſen — hat er das den anderen ſtehlen, ihnen 
ableſen können? 

Aber noch mehr: mir erſcheint dieſer Balthaſar Neumann als der geniale Dollender 
nicht nur im Sinne der hohen ariſtokratiſchen Geiſtigkeit jener von großer Weltall⸗ 
ſehnſucht erfüllten Zeit, ſondern auch im Sinn nordiſchen phantaſtiſch⸗ſchwärmeriſchen 
Weſens gegenüber ſüdlich italieniſcher formeller oder franzöſiſcher äſthetiſcher Weiſe. 
Wenn wir an ihn und ſein Werk herantreten, müſſen wir gefaßt ſein auf allerhöchſte 
Spannungen des Geiſtes, nicht etwa nur auf ein tüchtiges handwerkliches Können 
des Architekten, Technikers, Organiſators, ſondern weil er alles emporhob zu 
höherer Geiſtigkeit. Wen wir auch aus der Reihe der Großen nehmen, ob Dürer 
oder Grünewald, Leonardo oder Michelangelo, Rubens oder Rembrandt, immer 
ift es ihr höheres, geiſtig⸗ſeeliſches Menſchentum, das die großen Werte ihrer Kunjt 
ausmacht. Es ijt nicht nur das handwerk, das Malen, das Meißeln. Dasſelbe gilt 
von Balthaſar Neumann und ſeinem künſtleriſchen Handwerk, der Architeftur. 
Nicht weil er fih gut auf das Meſſen, Zeichnen, Konjtruieren, Bauen verſtand, 
ſondern weil er die ſchöpferiſche Phantaſie beſaß, all dieſe Dinge des Handwerks 
und der Technik in den Dienft der Schönheit, der hohen Geijtestultur der Zeit zu 
ſtellen, iſt er einer der ganz großen Meiſter geworden. Er lebte in einer hoch⸗ 
geiſtigen europäiſchen und deutſchen Welt. Sein Jahrhundert umfaßt die Zeit einer 
hohen Blüte deutſcher Wiſſenſchaft von Kepler und Leibniz an, der großen klaſſiſchen 
deutſchen Muſik und der hohen Dichtkunſt. Es ijt die Zeit des Ubſolutismus, ein 
Wort von ſo üblem Beigeſchmack für das revolutionäre und liberaliſtiſche 19. Jahr⸗ 
hundert. Aber es war eine Geiſtesariſtokratie höchſter Art, die unter der dührung hoch⸗ 
geſinnter Sürften ſich entwickelte. Politiſche Machtausbreitung lag vielen fern, ganz 
im Gegenſatz zu dem in der Revolution geborenen Weltimperialismus napoleoniſchen 
Diktatorgeiſtes. Gerade in Deutſchland war nach den unheilvollen Zerſtörungen 
des Dreißigjährigen Krieges höchſte Sehnſucht nach geiſtiger Schönheit wach ge⸗ 
worden. In den weltlichen und geiſtlichen Fürſten erſtanden ehrgeizige Gönner der 
wWiſſenſchaften und Künſte. Edler, freier Wettbewerb, der dieje Geiſtesariſtokratie 
Europas zu einer großen Samilie verband, ließ fie miteinander kämpfen zur Er- 
oberung überirdiſcher Reiche, wo nicht Dernichtung, ſondern Neuaufbau das Ziel 
ijt. Man wird mancherlei über die Familienwirtſchaft, das Günſtlingsweſen u. a. 
ſagen und tadeln müſſen. Wenn wir aber bei der Beſchäftigung mit Neumann 
ſehen, daß ein Fürſtengeſchlecht im Verlauf des Jahrhunderts alle geiſtlichen Herr- 
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ſchaften des weſtlichen Deutſchlands in ſich vereinend zu üppiger Pracht und 
künſtleriſcher Überfülle ohnegleichen emportrieb und daß zugleich nicht nur das 
Leben der bevorzugten Klaſſen, ſondern auch das Bürgertum, das Handwerk 
gewaltig emporblühten, ſo verſtummen dieſe Kritiken. Wenn wir weiterhin hinein⸗ 
ſchauen in das Getriebe dieſer großen und Heinen Hofhaltungen und ſehen, wieviel 
Fleiß, Eifer, Mühe diefe hohen Herren ſelbſt aufwendeten zur Befriedigung ihres 
künſtleriſchen Ehrgeizes, ſo beginnen wir aufzuſchauen voll Bewunderung. 

Wie klein iſt doch Würzburg als Machtbereich und wie groß, die Zeit über⸗ 
herrſchend, wurde es mit dieſem ſtolzen Geſchlecht der herren von Schönborn. 
Dom Mittelrhein kamen fie mit Johann Philipp, der 1642 Erzbiſchof von Mainz 
und Biſchof von Würzburg wurde. Sein Bruder Melchior verſetzte das Geſchlecht 
nach Wieſentheid und wurde der Stammvater der vielen kunſtliebenden Fürſten. 
Sein Sohn Lothar Franz, Erzbiſchof von Mainz und Biſchof von Bamberg (bis 1729), 
ijt der erſte, der all feinen Ehrgeiz auf eine gewaltige Entfaltung der Runſt ſetzte. 
Aber nicht den Mittelrhein, ſondern Mainfranken wählte er aus. Ich nenne hier nur 
ſeinen Sommerſitz Pommersfelden (vollendet 1718), das erſte leuchtende Beiſpiel 
dieſes gewaltigen Kunftihöpfertums. Er ijt ein prachtvoller Vertreter der nach 
dem Dorbild Ludwigs XIV. abſolutiſtiſchen Fürſten, die ähnlich wie die damalige 
Kirche nach glänzender Pracht und künſtleriſcher Überfülle ſtrebten. Diele Fürſten 
ſelbſt nahmen nicht nur regſten geiſtigen Anteil, ſie verwandten viel Mühe auf 
eigene Studien der Architektur und der Künfte in geiſtiger Auseinanderjegung 
mit der geſamten Geiſtesariſtokratie der Zeit und aller Kulturvölfer und traten 
vielfach beſtimmend, die Pläne der Rünſtler wandelnd, auf. Die Verbindungen zu 
Wien, zu Paris und zu Rom waren gleich ſtark. Jeder wollte das Vollkommenſte, 
und jeder ſtrebte den anderen an Leiſtung zu übertreffen. Dann wurde ſein älteſter 
Neffe Johann Philipp Franz 1719 Biſchof von Würzburg, der leider ſchon 1724 
ſtarb. kluch ihn packt der „Bauwurmb“; er will ſich eine Reſidenz erbauen laſſen, 
herrlicher als alle anderen. Der große Zuſammenhalt der Schönborne bietet ihm 
viele Hilfsmittel, legt aber auch mancherlei Hemmungen auf. Er muß fih von 
ſeinem würdigen Onkel Lothar Franz in Mainz, aber auch von ſeinem Bruder 
Friedrich Karl, Vizekanzler in Wien, viel dreinreden laſſen. Letzterer wird, nachdem 
Johann Philipp Franz 1724 und ſein Nachfolger Johann Chriſtoph von Hutten 
1729 geſtorben waren, Biſchof von Würzburg; im gleichen Jahr, nach dem 
Tode des Lothar Franz, auch in Bamberg Sürſtbiſchof. Mainfranken blüht noch 
mehr empor, und dank der führenden Energie des Fürſtbiſchofs und feiner Kinjtler 
wird Würzburg die geiſtige Hauptſtätte im Kunftgetriebe Deutſchlands, ja Europas. 
Weitere Mitglieder des Schönborngeſchlechtes, Kardinal Damian Hugo, Biſchof von 
Speyer, und Franz Georg, Fürſtbiſchof von Trier, ſtehen in ſeinem Bannkreis 
und damit das ganze weſtliche Deutſchland. Da hinein wurde Balthaſar Neumann 
geſtellt. 

Es war eine hohe geiſtige Umwelt, ein gewaltiger, lebensvoller Schöpferdrang, 
in dem er ſelber wirken ſollte. Was ihn ſo groß, ſo alle überragend erſcheinen 
läßt, ijt die dieſen Anforderungen entſprechende Macht ſeines Geiſtes, der in dieſer 
Welt und in ſtetem geiſtigem Verkehr mit allen treibenden Kräften der Zeit der 
mächtigen Sehnſucht nach höchſter Schönheit ſo herrliche Sorm gegeben hat. Das 
die Menſchheit damals erfüllende Weltallgefühl, das in ſeinen pantheiſtiſchen, 
tranſzendentalen Neigungen in der immateriellſten der Rünſte, in der Muſik, 
gewiß ſeinen vielfältigſten Ausdruck fand, hat er in die Architektur und Raum⸗ 
geſtaltung hineingetragen. Dazu war er ein ebenſo ausgezeichneter Bauhandwerker, 
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Ronſtrukteur, Techniker wie aud) Organiſator und beherrſchender Verwalter 
ſeiner vielen Amter, begabt mit außerordentlichen Arbeitskräften. Aber das wahrhaft 
Große, das Geniale ſeiner Perſönlichkeit ſpricht ſich nicht in Einzelheiten, etwa in 
Grundriß⸗ und Aufbauform aus, wobei es ganz gleichgültig fein kann, ob und wo er 
dies oder jenes Motiv nahm, es wird vielmehr offenbar in dem ganz beſonders 
feinen Cebensgefühl, dem wunderbaren Sinn für Harmonie, der aus ſeiner 
Architettur ſpricht, fo klaſſiſch abgeklärt und zartgeſtimmt, daß ich ihn den deutſchen 
Raffael nennen möchte. In ihm lebt auch ein übergewaltiger Naturſinn, dem die 
Unendlichkeiten des weiten Alls im Innern entſprechen. Nicht wie er den Bau 
zweckmäßig oder architektoniſch gut geſtaltet, nicht das ift fein Können, ſondern 
wie er ihn in feiner inneren Verbundenheit mit dem Weltall, mit Candſchaft und 
Umgebung, mit dem Atemhaud) des Kosmos erfüllt, das ijt feine ſchöpferiſche Größe. 
Ich nenne das Treppenhaus und den Kaiſerſaal der Würzburger Refidenz, nenne 
Dierzehnheiligen und Neresheim als höchſte Ceiſtungen. Ein muſikaliſches Weſen, 
ein Schwingen und Schweben in Cinie und Cicht, Farbe und Form entfaltet ſich da 
zu hinreißenden Symphonien, wobei wir, überwältigt von dem optiſch-wiſionären 
Traum und dem ſchönheitlichen Zuſammenklang, bezaubert werden. Im Bann dieſer 
lichten Räume werden wir in einen Kauſch hineingeriſſen. Mozartſche Melodien 
erklingen, und wir entſchweben in das Reich einer von Erdenſchwere gelöſten Der- 
klärtheit. Das iſt allerhöchſte Geiſtigkeit, die uns da umſchwingt. Nirgends ſonſt wie 
bei Balthaſar Neumann werden wir ſo ſehr an die Phantaſiewelt der Gotik und ihr 
überirdiſches ſchönheitliches Weſen erinnert. Nicht zu den kleinen Anfängen, ſondern 
zu den großen Dollendungen, die er in Shlok- wie Kirchenbau als Geſtalter feſtlich 
geſtimmten Weſens im Derlauf eines arbeitſamen, immer vorwärtsſtrebenden, 
immer neu erfaſſenden Geiſtes fand, muß man gehen, ihn zu erfaſſen und nachzu⸗ 
leben verſuchen. Betont ſei nochmals, daß er wie kein anderer die landſchaftlichen 
Räume, in die er ſeine Urchitekturen hineinſtellte, zum Rahmen, zur umfaſſenden 
Form machte, daß er aljo dem landſchaftlichen Naturgefühl in feiner Kunft gewal⸗ 
tigſten Ausdruck verlieh. Damit rückt er, der übrigens auch der modernſte Stadtbau⸗ 
meiſter war, uns noch beſonders nahe. Wie mühjelig fein Aufftieg war, wie er Jahr- 
zehnte brauchte, um zu ſeiner Gipfelhöhe zu gelangen, wird die Betrachtung zeigen, 
die auch erweiſen wird, daß höchſte Geiſteskultur und edelſtes inneres Weſen ſein 
überragendes Kinjtlertum ausmachen. 


Das Leben des Künftlers 


Am 30. Januar 1687, d. h. vor 250 Jahren, wurde Balthaſar Neumann als 
Sohn des Hans Chriſtoph Neumann und feiner Frau Rofina, geb. Graſſold, in Eger 
getauft. Er entſtammt einer alten Tuchmacherfamilie, die erſtmalig mit Andreas 
Neumann 1575 in den Urkunden auftaucht und in der Schiffgaſſe ein haus beſaß, 
das heute als Geburtshaus des großen Architekten eine Gedenktafel trägt. Er hatte 
noch vier Brüder und drei Schweſtern. Der Pate iſt der bekannte Glockengießer 
Balthaſar Platzer, womit ſchon der Beruf des Knaben beſtimmt ijt, da er in deffen 
Werfitatt eintritt. 1709 geht er auf die Wanderſchaft und zwar nach Würzburg, wo 
et in der Werkſtatt des Stück-, d. h. Kanonentohr- und Glockengießers Ignatius 
(Sebald?) Kopp auftaucht. Auf ein erſtes Geſuch vom 17. Juni 1710 an feine Dater- 
ſtadt erhält er 50 Gulden zur Erlernung der Büchſenmacherei, Brunnenmacherei und 
Seuerwerferei und auf ein weiteres Geſuch vom 20. März 1712 zur Erlernung 
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der Seldmeſſerei und Urchitektur weitere 75 und nochmals 50 Gulden, im ganzen 
175 Gulden, die er 1722 als Stückhauptmann zurückzahlt. Ich drucke hier das zweite 
Bittgeſuch ab, weil es einen tiefen Einblick gewährt in den Eifer und das edle Streben 
des jungen Balthaſar, der hier aus eigenem Antrieb zu dem höchſten, was feine 
Zeit vermag, emporſtrebt. Den Lebensraum der Menſchheit heiter, feſtfroh zu 
geſtalten, das wurde das Ziel ſeiner weichen, ſchönheitlichen Seele. 

Der Bittbrief des Balthaſar Neumann, Stuckgießergeſellen in Condition bei herrn 
Ignatio Kopp, hochfürſtl. Stuckgießer allda, um ein weiteres Darlehen von 100 Gulden 
vom 20. März 1712 lautet: Er dankt für die ihm geliehenen 50 fl. und ſchreibt: 
„Dieweilen mich aber bedüncket, es ſtündte meiner gröſeren Seyerwerdheren und 
Brunnenmeiſtern wohl undt beförderlich, wann ich dazu noch die geometria oder 
Seldmeſſerey erlehrnete. habe dan Gottſey lob Einen fo freygüthigen, vornehmen 
Herrn, als den hochfürſtlichen Ingenieur undt haubtmann Einer compagnie grana- 
dires gefunden zu haben. Einen lehrbrintzen (Prinzipal), auch ferners von dem⸗ 
ſelben animiert worden, nicht nur dieſſes, ſondern auch zur Fortifikation undt 
Urchitektur gehörige Wiſſenſchaften zu erlehrnen, ja ich ſolche Gelegenheit, junge 
Jahr mit friſchen muth meiner tag nicht mehr bekommen werdte, alſo habe ich mich 
überlegens, allweilen ich mich wohl getraute, gentzlich entſchloſſen, demſelben nach⸗ 
zukommen, wie ich dann nun wirklich darinnen begriffen (bin) nicht nur zu meiner 
Eignen Ehr, ſondern zur Großen Ehr gottes und meines lieben Datterlandt.” Es 
fehle ihm aber „an den nötigen Mitteln zum Ankauf der notwendigen requiſita, als 
bücher, reißzeig und inſtrumenta“, da er von feinen armen Eltern und Verwandten 
nichts erhoffen könne. 

1713 ijt Balthafar in Eger und entwirft eine Brunnenanlage. Die hilfsbereitſchaft 
ſeiner Vaterſtadt verdient weiterhin herausgehoben zu werden. Sie bleibt an- 
dauernd in Beziehung zum Kiinftler, gratuliert ihm 1721 zur Ernennung zum 
hochfürſtlichen Stüdhauptmann und Ingenieur und ſchickt ihm Wünſche zu feiner 
bald unternommenen Keiſe nach Paris, ferner gratuliert fie 1725 zur Dermáblung 
des Kiinftlers mit Maria Eva, Tochter des Geh. Hofrates Franz Ignatz Schild, von 
der er drei Söhne und vier Töchter bekommen ſollte. Später erbittet ſie öfters ſeinen 
Rat und ſeinen Beſuch zwecks Neubaues des niedergebrannten Kirdyturmes (1745). 

1712 tritt Balthaſar als Gemeiner in die fränkiſche Artillerie ein und beteiligt ſich 
an den Türkenkriegen, wobei er gewiß Gelegenheit findet, die öſterreichiſche Ar- 
chitektur zu ſtudieren. Aus dem Jahre 1715 ſtammt das im Würzburger Städtiſchen 
Cuitpoldmuſeum bewahrte Meßinſtrument, ,,Instrumentum Architecturae Im. et fl. 
Bal. Neumann 1713“ figniert (Abb. S. 42), das zu allem anderen das Intereſſe des 
jungen Neumann für die Architektur charakteriſiert. 1714 tritt er in den Dienſt des 
Hochſtifts, wird 1715 Fähnrich, ijt tätig bei Bau- und Amtshöfen für Brunnen- und 
Waſſerbau. Der 1715 von ihm entworfene Plan der Stadt Würzburg, nur in Ropie von 
3. Silder (1775) im Kriegsarchiv zu München erhalten, bezeugt feine Betätigung als 
Avdhiteft, vielleicht zunächſt zum Zweck von Befeſtigungsanlagen. Wenn wir weiterhin 
hören, daß er 1716 in Kloſter Ebrach für Rijje 100 Gulden erhält, jo dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß Stückgießer Neumann damals [don fertiger Architekt ijt. Am 2. Juni 1717 
wird er nach Schloß Gaibach zu einer Brunnenanlage gerufen; dann zieht er wieder in 
den Türkenkrieg, nach Belgrad, um gewiß weiter von der in höchſter Blüte befind⸗ 
lichen Urchitektur Wiens bedeutſam angeregt zu werden. Zur Architektur ijt er offen- 
bar von ſeinem Dorgeſetzten A. Müller (1719 Oberingenieur, geſt. 1720) geführt, für 
den wir die Mitarbeit am ſogenannten Roten Bau (1708), am Hof Friedberg, am 
Hofbau des Bürgerſpitals (1718), am eren Hof der Heineſtraße und am Haus am 


11 


Schneidturm annehmen können. 1718 erhält Neumann 300 Taler für Quartier 
und Kojt, 1719 erwirbt er einen Bauplatz jenſeits des Maines, wird hochſtiftlicher 
Beamter, Oberingenieur und Premier⸗Architekt und Baudirektor. Serner erhält er 
1721 das Baumandat im Oberrat der Stadt, womit er zu ſeinen Befugniſſen am 
fürſtbiſchöflichen hofe auch noch den ganzen Städtebau in die hand bekommt. Schon 
1720 gibt er eine umfangreiche Denkſchrift zur Erhaltung des alten, ſchönen 
Beringes, zur Waſſeranlage, zum Bau der Kajerne und zur Regulierung der 
Domſtraße heraus. Als Stadtbaumeiſter und Leiter der Baukommiſſion gewinnt er 
auch für den Städtebau die bisher wenig beachtete beherrſchende Bedeutung. Daß 
er damals ſchon höhere Anſprüche an das Leben ſtellt, erweiſt das 1722 an Stelle 
eines erſten Wohnhauſes in der Burkarderſtraße begonnene eigene Wohnhaus in 
der Kapuzinerjtrage von ganz großen Ausmaßen, das er jedoch am 6. November 
1725 an den Fürſtbiſchof J. Ch. von Hutten verkauft und dafür das Haus in der 
Franziskanerſtraße übernimmt. Jedenfalls aber nimmt der Künſtler einen gewaltigen 
Aufitieg mit dem Bau der Würzburger Reſidenz, den ihm 1719 Johann Philipp Sranz 
von Schönborn, ſeit dem 18. September 1719 Fürſtbiſchof von Würzburg, überträgt. 
Am 22. Mai 1720 erfolgt die Grundſteinlegung dieſes Monumentalwerkes, über das 
wir beſonders berichten. Wir wiſſen weiter, daß 1724 dieſer leidenſchaftliche Baufürſt, 
der alles Dertrauen auf den jungen Architekten ſetzt, allzufrüh ſtirbt, daß unter 
ſeinem Nachfolger Joh. Chriſtoph von hutten der Bau aus finanziellen Gründen 
etwas ins Stocken gerät, 1729 mit Sriedrich Karl von Schönborn, dem Bruder des 
Derftorbenen, der zugleich Biſchof von Bamberg wird, wiederum einen gewaltigen 
Aufihwung nimmt. Un Stelle des bis dahin in Bamberg tätigen kurmainziſchen 
Maximilian von Welſch wird des „fränkiſchen Kreiſes Obriſt⸗Ceutnant und Ingenieur 
Neumann in Anbetracht ſeiner ſowohl in Militär als Civilerlange der guten er⸗ 
fahrnus und ſonderbahren Geſchicklichkeit, auch daß Er unſerem Hochſtifft Bamberg 
wie bey Würzburg bißher und vor vielen Jahren zu unſerem gnädigſten Vergnügen 
geſchehen ijt, nutz und erſprießliche Dienſte zu leiſten fähig feye, diejenige hundert 
Thaler, welche ehedeme der Chur Mainzl. Obriſt und Ingenieur von Welſch von 
unſerem Bamberg Ober⸗Zinßamt jährlich genoſſen hat, dergeſtalt gnädigſt zugedacht 
haben.“ Auch die Feſtungsbauten in Cronach und Forchheim ſoll er übernehmen. 
Er arbeitet dort mit Johann Dientzenhofer und Johann Jakob Michael Kiichel 
zuſammen. Der 1743 zum Obriſten aufgerückte Neumann wird weiterhin von den 
Brüdern und Verwandten der Schönborn in Speyer und Trier und ferner von 
dem Kölner Rurfürſten Clemens Auguft angefordert. In den vierziger Jahren ijt Bal- 
thaſar Neumann der große Architekt in Deutſchland, der das geſamte Bauweſen 
beherrſcht, und überallhin Pläne liefern muß, fo zur Hofburg in Wien, den Schlöſſern 
in Stuttgart und Karlsruhe, für Bauten in Brühl, Bruchſal, Ellwangen, Trier, 
Mainz, Schöntal, Meersburg am Bodenſee u. a. Mit dem Tode Friedrich Karls 
(1746) ſtockt der Reſidenzbau. 

Fürſtbiſchof Anfelm Franz von Ingelheim verzichtet jogar auf den Kiinjtler, der 
Würzburg verläßt. Aber fein Nachfolger Karl Philipp von Greiffenklau (1749 — 54) 
nimmt ihn wieder in Gnaden auf, ſo daß Neumann bis zu ſeinem Tode weiterhin 
der große Baugeſtalter in Würzburg ijt. Am 18. Auguft 1753 ſtirbt Würzburgs und 
der Zeit größter Baumeiſter und wird unter militäriſchen Ehren in der Marien⸗ 
kapelle begraben. Don ſeinen ſieben Kindern, drei Söhnen und vier Töchtern, führt 
der zweite Sohn Franziskus Ignatius Michael, geb. 8. Mai 1733, die Werkſtatt des 
Daters weiter als Artillerieoberſt des fränkiſchen Kreiſes und Baumeiſter des 
Mainzer und Speyerer Domes. Er ſtirbt am 29. September 1785 in Würzburg. 
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Die Runft der Architektur und ihr innerer Sinn 


Bevor wir zu Balthaſar Neumann und ſeinem Werk gehen, muß ich einiges 
über den Sinn der hohen Architektur jagen. Wozu dieſer gewaltige Aufwand, 
den ein antiker Tempel für eine kleine Altarzelle, den eine mächtige gotiſche 
Kathedrale für eine religiöſe Zeremonie, ein barockes Schloß für die Herren 
Fürſten zum Wohnen macht? Iſt das nicht alles eitler Luxus? Aber ſchließlich 
iſt alles höhere Menſchentum nicht ohne einen gewiſſen Prunk, ohne Feierlichkeit 
zu denken. 

Wir wiſſen, daß es das ungeheure Derdienjt der Antike ijt, den Menſchen zu 
hohem Denken und künſtleriſchem Geſtalten, zu edlerem, bewußtem Menſchentum 
emporgehoben zu haben. Das gilt auch für die architektoniſche Geſtaltung. Der reine 
Gebrauchszweck eines Baues macht nie den künſtleriſchen Wert aus. Erſt wenn 
der Menſch darüber hinaus reicher formt und geſtaltet, wenn er etwas von ſeinem 
Denken und Fühlen hineinlegt, wird es Kunft. Die Untike hatte dem erwachenden 
Lebensgefühl von der ſinnlichen Saßlichkeit der Welt in plaſtiſcher Geſtaltung Form 
gegeben, und ſo war ihr Streben, der Architektur den Sinn der ſteinernen Stofflichkeit 
aufzudrücken. Die Antite kam aber auch zu der Erkenntnis, daß es außer der Wirklich⸗ 
keit der Dinge, wie wir fie ſchließlich in unſerer Körperlichkeit ſelbſt erleben, noch 
innere Geſetze gibt, und ging zu einer geiſtigen Verarbeitung über. Sie glaubte mit 
der Aufitellung von Proportionen zu den Schönheitsgeſetzen der Kunft zu gelangen. 
Sie hatte ſich dabei aber, da ſie in der Säule und deren Dienſt im Gefüge des Ganzen 
ihr höchſtes jah, mit den Proportionen der fünf Säulenordnungen begnügt. 
Und immer, wenn ſpätere Jahrhunderte wieder die Schönheit anriefen, kamen ſie 
zu Ditruvs Lehrbuch von den fünf Ordnungen. Jedenfalls aber hatte die Antite 
die plaſtiſche Materialität und das im Baukörper auszuſprechende lebende Weſen 
der Architektur feſtgelegt. Damit war fie zur hohen Kunjt gekommen. Sie war es aber 
auch, weil ſie dem Bau den Stempel der Geiſtigkeit, des höheren Seins, des denke⸗ 
riſchen Cebens aufdrückte. Das Gewaltige, die Macht der Realität erhöhte ſich zur 
Monumentalität, zum Erhabenen. 

Nach dem Untergang der Antike kam das Chriſtentum mit ſeinem gewaltigen 
Ausbau des inneren Menſchen. Der Begriff Seele, ſeeliſches Erleben, erwuchs und 
entfaltete fich über kaltdenkeriſches Tun und materielles Gefühl hinaus. Die Arhi- 
tektur wuchs ins Überſinnliche. Man verlangte nad) Seſträumen, wo die Menſchen 
ihr Inneres aufgehen, ihre Seele emporſchwingen laſſen können. So iſt es der 
innere Sinn des Abendlandes und der chriſtlichen Architektur, daß fie häuſer Gottes 
rauſchend in Sormfülle und in Klängen der Liturgie, der Muſik ſchaffen wollte. Sie iſt 
durchaus Innenarchitektur und fand ihre große Form in der gotiſchen Kathedrale. 
Wieviel geiſtige Arbeit zu der Erwägung der techniſchen Mittel, zur Konſtruktion 
des Aufbaues, zur ſyſtematiſchen Verarbeitung auch gehörte, wie auch da mathe- 
matiſche Formeln aufgeſtellt wurden, etwa das gleichſeitige Dreieck, der goldene 
Schnitt, das kann hier nicht näher ausgeführt werden. Wichtiger erſcheint es mir zu 
betonen, daß das innere ſeeliſche Erleben, das in diefe Architektur hineingelegt ift, 
erſt eigentlich ihren beſonderen Wert ausmacht. Es iſt nicht nur ein äußerlich ge⸗ 
formtes, ſondern innerlich durchdrungenes Weſen, wo das religiöſe Gefühl in ſeiner 
Inbrunſt und Leidenfchaftlichteit einen gewaltigen Bewegungsrhuthmus in das 
Ganze hineinbringt. Aber noch mehr: dieje Kaumſchöpfungen find auch Ausdrud 
eines beſonderen Naturgefühls. Licht, Luft durchfluten den Raum, das Weltall ijt 
hineingetragen, das Unendlichkeitsverlangen jener Zeiten hat Form gewonnen. 
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Wiederum alfo ijt es etwas höheres, etwas Heiliges, ein über Technik hinaus- 
gehendes Lebensempfinden, dasuns mit den ewigen Gewalten im Weltall verbindet. 

Die Renaiſſance kam und befann fic) wieder auf die nahe Wirklichkeit, auf die Erd- 
gebundenheit, die Schönheit und Pracht des irdiſchen Seins. Michelangelos St. peter 
iſt die vollkommene Cöſung des organiſch geformten, aber noch von gewaltigem 
Gefühlsdrang erfüllten Baukörpers. Als dies freie ſeeliſche Pathos, noch ein Teil 
Mittelalter, dahinſank, kam wieder die Ratio. Palladio begann wieder nach Ditruvs 
Vorbild ſpekulativ ſchöne Proportionen auszurechnen. Aber auch die überquellende 
Sinnesfreude, wie ſie die Renaiſſance gezeitigt hatte, lebte ſich in der rauſchenden 
Pracht und Überfülle des Barocks aus. In dem Erſchauen dieſer irdiſchen Schönheiten 
war der maleriſche Sinn erſtarkt und das optiſch⸗ſinnliche Erfaſſen der Welten in der 
Candſchaftsmalerei groß geworden. Nordiſcher Geiſt, der einſt in der Gotik jhon 
dem Weltallgefühl Ausòrud verliehen hatte, verlangte danach, die Materialität, die 
dem italieniſchen Barock anhaftet, zu brechen, zu löſen. Balthaſar Neumann iſt 
es, der die große Endformel fand. Zu der hohen pantheiſtiſch geſinnten Geiſtigkeit 
ſeiner Zeit, in der überlegenen künſtleriſchen Kultur, die aus all den fid) bietenden 
Schätzen und erwachten Gefühlen ſchöpft, gewann ſeine Architektur mehr denn 
die irgendeines ſeiner Genoſſen das übergeiſtige Weſen ſeiner Zeit. Jene Men⸗ 
iden aber lebten nicht mehr in engen Straßen und gedrängten häuſerblocks, fie 
waren fo frei wie nie zuvor mit der Natur verbunden. Nicht der fimple Architeftur- 
jinn des Bauens, ſondern der Candſchaftsſinn, der fih in einem gewaltigen Auf- 
blühen von Gartenbau und Naturfreude offenbarte, das maleriſche Gefühl des in 
die Tiefen, in die Fernen, in die Weiten Schauens, das iſt für ſeine Architektur 
vielleicht der innerſte Kernpunkt, der ihn der Gotik und ihrem ähnlichen Weſen in 
erhabener Geiſtigkeit ſo außerordentlich nahekommen läßt. 


Das barocke Mürzburg und feine Keſidenz 


Die Stadt, in die Neumann auf ſeiner Wanderſchaft verſetzt wurde, Würzburg, 
hatte damals ſchon durchaus ein barockes Geſicht. Sie dankte es dem Wirken des 
eren Schönborn, Johann Philipp, der, 1644 Kurfürjt von Mainz und Biſchof von 
Würzburg, in einer langen Regentſchaft (bis 1687) die mittelalterliche Stadt ume 
wandeln ließ. Das, was die mit Julius Echter eindringende Renaijjance ein 
halbes Jahrhundert vorher begonnen hatte, die Überwindung der Gotik, wurde jetzt 
erreicht. Deutſchland war mit dem Dreißigjährigen Krieg ein Trümmerfeld ge- 
worden, alle Künjte, alles handwerk lagen danieder. Die Zuwanderung fremder 
Rünſtler war eine bittere Notwendigkeit. Zunächſt freilich dachte man daran, dem 
Grauen eines neuen Krieges entgegenzuwirken, indem man große Feſtungsanlagen 
errichten ließ. Der erſte fremde Architeft, der Italiener Antonio Petrini (geſt. 1701), 
kam 1656 als Feſtungsbaumeiſter im Dienſt des Johann Philipp von Mainz nach 
Würzburg. Er errichtete aber nicht nur Feſtungsmauern und Tore im Sinne der 
neuen Zeit (Daubanſches Baſtionsſyſtem), die heute noch [hon von ferne her in 
ihrem führenden Cinienzug der über der Stadt ragenden Feſtung auf dem Marien 
berg ein beſonderes Gepräge geben. Auch das innere Stadtbild erhielt mit feinen in 
ſchwerem italieniſchem Barock errichteten Paläſten und Kirchen fein Beſonderes. 
Etwas Unbewegtes, Maſſiv⸗Materielles haftet dieſen Mauerblöcken ebenſo wie den 
Kirchen an. Dieſes immerhin Fremdartige überwinden und im eigenen Sinn ume 
zuformen, ſollte die eigentümliche Leiſtung deutſchſtämmiger Rünſtler werden. 
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Schon der aus Bregenz kommende Joſeph Greiſing, der noch mit Petrini (am 
Juliusſpital) zuſammen arbeitete, ging daran, das monumentale Weſen zu brechen, 
und ſtrebte nach zierlichen, vielmehr kleinlichen Formen. 

Dies barocke Würzburg muß man als Ausgangspunkt nehmen für die künſtle⸗ 
riſchen Ceiſtungen des jungen Neumann. Man darf aber nicht vergeſſen, daß die 
außerordentliche Beweglichkeit, die damals in der Welt war und die den Künſtler 
früh [chon nach außerhalb, nach Gſterreich und den umliegenden Gebieten führte, 
bald neue Unregungen hinzubrachte. Wie im Mittelalter iſt die Kulturwelt damals 
ohne feſte völkiſche Grenzen. Es ergab ſich ein lebendiges Ineinandergreifen der 
verſchiedenſten Geiſteskräfte und Kiinjtler. Sicherlich hat man in dem Oberingenieur 
und Stückhauptmann Müller, dem 1720 geſtorbenen Vorgeſetzten des Künſtlers, 
feinen eigentlichen Cehrmeiſter in der Architeftur zu ſehen. Er war es, der ihn zur 
Erlernung der Architektur drängte. Seine künſtleriſche Perſönlichkeit iſt noch nicht 
geklärt. Er wird zuſammen mit Gallus von Jakob beim Zeughaus auf der Seftung, 
beim roten Bau 1708, bei dem Hof Friedberg und bei dem Hofbau im Bürgerſpital 
(1718) genannt. Man möchte meinen, daß nicht die wilden, unarchitektoniſchen 
Formen Greiſings und fein kleinliches Ornament, ſondern die vornehm ruhigen 
Sormen dieſes Meiſters den Grund zu der klaſſiſchen Geſtaltung des Meiſters ab- 
gaben. Beſonders der Bau im Bürgerſpitalshof, ein äußerſt fein gegliederter, huf- 
eiſenförmiger Bau mit zarten Geſimsprofilen und in abgeſtimmter Rhuthmik, wäre 
zu nennen. Man möchte faſt verſucht ſein, die Mitarbeit des jungen Neumann gerade 
hier anzunehmen. 

1716 erhält er, wie erwähnt, 100 Gulden für Bauriſſe in Ebrach. Dort war 1687 
Leonhard Dientzenhofer aus Bamberg an den großen Ausbau des Kloſters gegangen; 
Joſeph Greiſing führte es weiter aus, und man vermutet, daß es Balthaſar Neumann 
war, der die genannten Pläne für das Treppenhaus (Abb. S. 25) lieferte. Es hebt ſich 
in der feinen Bewegtheit und geiſtvollen Rhythmit von den ſchwerfälligen Formen 
des älteren Dientzenhofer und der wild wuchernden Weiſe Greiſings ab. Schon als 
Motiv gehört es in den Formenſchatz dieſes Meiſters, der gerade das Treppen- 
haus zu einer vollendeten künſtleriſchen Sorm emporführte. Wir ſetzen es darum an 
die Spitze dieſer Huseinanderſetzung, die uns zugleich in das Weſen der großen 
Schloßarchitektur der Zeit führt. 

Nicht weit von Ebrach, in der 1711—18 für Lothar Franz von Schönborn er- 
bauten Sommerreſidenz Pommersfelden hatte er offenbar die Anregung dazu 
gefunden. Dieſes ſchöne Schloß iſt eigentlich die Urquelle des fränkiſchen Rokokos zu 
nennen. Drei Architekten, die beiden in Franken führenden Meiſter Johann Dientzen⸗ 
hofer aus Bamberg und Maximilian Welſch, der kurfürſtliche hofbaumeiſter, dazu 
der Wiener Lutas von Hildebrandt haben es in gemeinſamer Arbeit aufgerichtet. 
Das Thema ijt der in die Candſchaft hineingeſtellte fürſtliche Wohnbau; das große 
Vorbild der Zeit ijt Ludwigs XIV. großer Schloßbau in Derjailles, an deffen 
Ausmaße natürlich keine der Nachbildungen heranragt. Aber die innige Natur⸗ 
verbundenheit, die ſchon Pommersfelden zeigt, kennzeichnet den weitentwickelten 
Sinn dieſer Zeit, dem dann Neumann in ſeinen Meiſterleiſtungen geniale Form 
geben ſollte. Der Blick auf den Baukomplex zeigt uns, wie die von Oſten von 
Bamberg kommende Zufahrtſtraße in einen Hof mündet. Huf der einen Seite wird 
er von dem hufeiſenförmigen Schloßbau, in der Hauptjache das Werk des Bam- 
bergers Dientzenhofer, und auf der anderen Seite von dem konkav ſich anſchmiegenden 
Marſtall Welſchs umfaßt. Aber nicht, um Enge und Begrenztheit zu ſchaffen, ſondern 
um die Weite allmählich zur geſchloſſenen Form des Baues hinzuführen, iſt dieſe 
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Platzkompoſition da. Denn was das Baumaſſiv des Schloſſes noch an Schwere beſitzt, 
ſoll durch das von dem Wiener Hildebrandt ausgeführte mächtige, dreigeſchoſſige 
Treppenhaus (Abb. S. 22) gelockert werden. Schon der Gedanke, einen zentralen 
Treppenaufgang zum Lebenstern des Baukörpers zu machen, der fic) dann in wunder⸗ 
voller, hochſtrebender Weiſe zu einer luft- und lichtdurchfluteten Raumgröße ausdehnt, 
das iſt das Bedeutſame. Nachdem aber Hildebrandt in ſeinen bisherigen Bauten 
entweder die breitlagernde Form (Wien, Belvedere) oder die [teile enge Sorm (Salz⸗ 
burg) brachte, liegt die Dermutung nahe, daß dieſer repräſentative Empfangsraum, 
der Hildebrandtſche Einzelformen zeigt, eine beſondere Idee des Runſt und Feſtlich⸗ 
keit liebenden Fürſten ſelbſt war. Noch ijt es, wie nachträglich angebaut, nicht mit 
dem Raumganzen verknüpft. Die ſtrengen Geſchoßgliederungen in geradlinigen 
Horizontalen erſcheinen etwas akademiſch leblos. Halten wir das Ebracher Treppen⸗ 
haus, das freilich von beſcheideneren Ausmaßen ijt (Abb. S. 23), daneben, jo ent⸗ 
decken wir in den Ronkaven der Wände und den Rurven des Treppenaufganges 
das neue, verbindende und den Raum organiſch belebende Element des bewegten 
Schwingungsſpiels. Der architektoniſch geformte Raumkörper wird zu einem 
organiſchen Weſen durch dies optiſch⸗ſinnliche Zufammenführen von Linien und Licht 
auf eine einheitliche Wirkung; das ſcheint mir ſchon der Geiſt des großen Würzburger 
Baumeiſters Balthaſar Neumann, der mit dem Regierungsantritt des Johann Philipp 
Franz in Würzburg 1719 zum beamteten Oberingenieur erhoben war. Er weilte 
denn auch in dem gleichen Jahre in Pommersfelden. Die Abſichten des Fürſten 
gingen auf einen gewaltigen Reſidenzbau in Würzburg hin. Schon Johann Philipp 
von Greiffenklau hatte 1700—05 nach Plänen Petrinis ein kleines Stadtſchloß er- 
bauen laſſen, nachdem ſeit 1250 die Fürſtbiſchöfe oben auf der Sejtung reſidiert 
hatten. Eine hufeiſenförmige Anlage von geringen Ausmaßen, wurde fie bald bau⸗ 
fällig, und nun ging der junge Fürſt daran, ſich eine wahrhaft fürſtliche Stadtreſidenz 
zu errichten, die das ſchönſte Haus nicht allein in Deutſchland, ſondern weit und 
breit werden ſollte. Den jungen Stückleutnant und Ingenieur Balthaſar Neumann, 
der [don mancherlei Jeugniſſe feiner architektoniſchen Begabung gegeben haben 
mag, erwählte er zum Architekten. 

Mit der Grundſteinlegung des Baues am 22. Mai 1720 hebt eine Baugeſchichte 
an, deren Einzelheiten hier anzuführen unmöglich ift. Die bisherigen Forſcher⸗ 
ergebniſſe — ein ganzes Heer von Gelehrten iſt erſtanden — zeigen deutlich, daß es 
äußerſt ſchwer ift, die Wirrniſſe ganz zu enthüllen. Das Syſtem geiſtiger Zuſammen⸗ 
arbeit erhebt ſich damals zu ſolch ſchöpferiſcher Gewalt wie einſt im Mittelalter. 
Der Oheim Lothar Franz in Mainz und der Bruder Sriedrich Karl in Wien find an⸗ 
dauernd dabei, dem Würzburger Fürſtbiſchof Ratſchläge zu geben, Vorſchriften zu 
machen. Dem erſteren ließ Johann Philipp Franz ſchon wenige Wochen nach ſeinem 
Regierungsantritt von Balthaſar Neumann Pläne für das ,,castello in aria“ über⸗ 
bringen, die gewiß noch die erſte Planung mit nur zwei Höfen enthielten. Im 
weiteren Verlaufe der Jahre werden, nachdem anfänglich an zehn verſchiedenen 
Stellen Begutachtungen eingeholt waren, nicht nur deutſche Urchitekten, darunter 
Maximilian Welſch, der Reichsfreiherr Philipp Chriſtoph von Erthal und Anſelm Franz 
Ritter zu Grünſteyn in Mainz, der Bamberger Johann Dientzenhofer und der Wiener 
Cukas von Hildebrandt, ſondern auch die führenden franzöſiſchen Urchitekten Germain 
Boffrand und Robert de Cotte herangezogen. 1722 reiſte Balthaſar Neumann auf 
ausdrücklichen Wunſch des Mainzer Kurfürjten nach Paris, um dort feine Pläne zu 
unterbreiten. Wie nun all dieſe fremden Begutachter in den Bau eingriffen, das 
können wir hier nicht einzeln ausführen. Man darf wohl auch nicht allzuviel Gewicht 
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auf diefe Eingriffe legen. Geworden und gewad jen ijt der Bau zu feiner künſtleriſchen 
Dollendung unter der dauernden Leitung des genialen Würzburger Baumeijters. 
Don der erſten beſcheideneren Anlage der Hufeijenform mit zwei Höfen beginnend, 
zu der Erweiterung mit fünf Höfen und dem koloſſalen Treppenhaus, das fogar 
doppelſeitig die ganze mittlere Stadtfront einnehmen ſollte — das verhinderte der 
Einſpruch des Robert de Cotte —, zu den Wandlungen der Hofkirche, des Ausbaues 
in immer reicherer innerer Geſtaltung: immer hat ſein Genius darübergeſtanden. 
Schon bautechniſch verrät dies überall fein fabelhaftes techniſches Können in den ſtetig 
wachſenden ſtruktiven Ceiftungen in den Gewölben. Aber auch künſtleriſch tut 
der Bau über die Leiſtungen jener Architekten hinaus den Schritt zu weiterer Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Verfeinerung zugleich. Das rhuthmiſche Gefühl für geiſtvolle 
Beſeeltheit der Räume in Linie, Licht, Kurvenjpiel, das ijt doch nur ihm eigen. Er 
war es, der all die Anregungen zu einheitlicher geiſtiger Größe emporführte. Eine 
genaue Entwicklungsgeſchichte würde uns offenbaren, daß erſt in langem Ringen und 
in vielfältiger Wandlung der hohe Grad der Vollkommenheit erreicht wurde, daß 
alſo der Bau ein organiſch Gewachſenes bedeutet. Wenn ſich auch Neumann nicht 
fremden Anregungen verſchloß, ſeinen Helfershelfern das einzelne überließ, er war 
es, der die letzte große Form fand. War doch der Architekt nicht nur ein genialer 
Ronſtrukteur und Techniker, ſondern auch ein beherrſchender Organiſator ohne⸗ 
gleichen. Würzburg wurde mit ihm und um ſein gewaltiges Baubüro herum eine 
große Künjtlerwerfftätte. Aus der faſt endloſen Schar von Künitlern, die er von über- 
allher heranzog, feien folgende Bildhauer genannt: Curé aus Frankreich, der 
Niederländer Jakob van der Auvera und deffen beiden Söhne Wolfgang und Lukas, 
Ferdinand Dietz aus Böhmen, Eſterbauer und Peter Wagner aus Franken; Maler: 
Rudolf Buß aus Winterthur (auch in Pommersfelden tätig), Johann Zick, Giovanni 
Battifta Tiepolo, der letzte große venezianiſche Maler, feine Söhne Domenico und Titus; 
Cünenſchloß und Urlaub; Stukkateure: Mitglieder aus der oberitalieniſchen Familie 
der Boſſi, Antonio und Matteo; endlich der Runſtſchmied Ferdinand Oegg aus 
Tirol. Die erſtaunliche Arbeits- und Schaffenskraft des Meiſters bezeugen aber 
vor allem die zahlreichen in Würzburg (Univerſität, Bibliothek und Cuitpold⸗ 
mufeum), Berlin (Kunftbibliothef) und ſonſtwo erhaltenen Zeichnungen, Pläne, 
Skizzenbücher u. a. aus ſeiner Werkſtatt, die ein ſelten vollſtändiges und mächtiges 
Bild von der ſchöpferiſchen Phantaſie des Meiſters geben und den hohen Geiſtes⸗ 
grad ſeines Schaffens bezeugen, endlich die zahlloſen in Wieſentheid bewahrten 
Briefwechſel, die er mit der Geiſtesariſtokratie der Zeit führte. 

Schon allein der rieſige Umfang feiner Arbeitstätigkeit genügt, um die beherr⸗ 
ſchende Genialität ſeines Geiſtes erkennen zu laſſen. Das Material geſtattet, bis ins 
einzelne hinein das ſtete Wachſen ſeiner Phantaſie und die ſich andauernd ſteigernde 
Beherrſchung der Aufgabe zu verfolgen. Mag dieſer oder jener Einfall von einem 
anderen ſtammen, dieſes oder jenes Motiv anderswoher übernommen ſein: immer 
iſt es ſein Genius, der es vervollkommnet. Wie überragend ſteht das Ganze gegenüber 
dem oben genannten Pommersfelden! Zunächſt iſt natürlich zeitgemäß, daß er 
dieſe Reſidenz nicht in die Enge der Stadt hineinbaut, ſondern, daß er ſie in den 
großen Naturraum hineinſchiebt (Abb. S. 3). Dor uns breitet fih ein übrigens erft 
in ſpäteren Jahrzehnten von dem Würzburger Architekten Geigel ſeitlich mit 
Rolonnaden gefaßter großer Platz. Die beiden Seitenflügel ragen hufeiſenförmig vor; 
ein wunderbares, leider gänzlich verſchollenes ſchmiedeeiſernes Gitter von der Hand 
des Georg Degg ſchloß den Ehrenhof ab (Abb. S. 2). Anfänglich ſtanden auch noch 
zwei Brunnen auf dem Platz davor. Dann geht es hinein in den Bau. Drei Portale 
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nebeneinander, gefaßt von vier einen Balkon tragenden Säulen, öffnen ſich zu 
dem zentralen Deftibiil. Hier aber beginnt jenes Schwingen und Schweben, jenes 
geiſtvolle Zuſammenſpiel von leichten Gewölben, das wir im eigentlichen Sinne als 
Neumannſtil bezeichnen möchten. Die Bezwingung, beffer gejagt, die Überwindung 
der Materie und ihrer Schwere durch ein feinfühliges, rhuthmiſches Zuſammen⸗ 
klingen beherrſchender Linien, kurz die Durchgeiſtigung des Urchitekturkörpers, das 
iſt es, was ſeine Genialität ausmacht. 

Wenn wir dann weiter ſehen, wie das noch etwas Gedrängte im Deftibiil ſich nach 
vornhin durch den Gartenſaal ausweitet, noch mehr wie es nach links hin in lang⸗ 
ſamem Steigen die breite Treppe emporführt zu einer lichtverklärten Raumweite, 
fo geht uns eindeutig der Sinn auf für fein innerſtes Derlangen. Rechnen wir dazu, 
daß derſelbe Treppenraum auf der anderen Seite geplant war, daß nicht langweilige 
geradlinige Steingeländer dieſe Treppe zierten, ſondern in Rurvenſchwingungen 
bewegte Geländer und die Wände durchteilende Gitter ein vielfältiges klingendes 
Bewegungsſpiel mit maleriſchen Durchblicken entfalteten (Abb. S. 8, 9, 14), jo ahnen 
wir, welche wunderbar heitere gottſelige Cichtverklärtheit dem Meiſter vorſchwebte. 
Tiepolo, der 1750 nach Würzburg kam, trug in ſeinem illuſioniſtiſchen Verlangen 
die weiten Unendlichkeiten in die irdiſchen Räume hinein. Sein Deckengemälde, 
das größte der Welt überhaupt, öffnet dieſes jo genial konſtruierte Gewölbe. Am 
Rande verſammelt, entwickeln ſich die vier Weltteile in den maleriſchen Phantaſien 
der Zeit als Huldiger vor dem Rirchenfürſten, d. i. von Greiffenklau. Über ihnen 
weitet fih der himmelsraum mit dem violettlichen Schimmer auf den Wolken in 
die Unendlichkeit. Das kosmiſche All öffnet ſich. Wir leben im Zeitalter des Uni⸗ 
verſalismus, der pantheiſtiſchen Weltanſchauung. Und dieſem Sehnen hinaus in 
die Welt hat hier und überall in feinen Raumgeſtaltungen Balthaſar Neumann 
Ausdrud und Form verliehen. 

Ich betone es immer wieder, nicht aus verſtandesmäßigen Erwägungen heraus, 
nicht aus techniſchen Überlegungen, nicht aus äſthetiſchen Gefühlen wuchs ſein Stil. 
Es ijt Formung dieſer beſonderen Lebensgefühle, wenn wir weiter in Betracht 
ziehen, daß die Freude am Gartenbau und an Pflanzen feinem Gönner wie ihm 
innewohnte, ganz entſprechend dem gewaltig emportreibenden CLandſchaftsſinn der 
Zeit. Darum bauten ſich jene Fürſten Sommerreſidenzen, Parke mit weiten Durch⸗ 
blicken. Denn auch der Wohnbau ſollte mit dieſem All innigſt verbunden, beſſer 
geſagt: in ihn hineingelöſt ſein. Die Schwere der Materie, die Geſchloſſenheit der 
wände, jede ruhende Släche, gerade Linie mußten weichen. Was Wunder, wenn nun 
dieſem Schwingen und Schweben die Dekoration in einem heiter lockeren Kurven- 
ſpiel, in Rocaille — daher der Name Rokoko — Folge leiſtete. 

Schreiten wir weiter die Treppe in langſamem Schritt hinauf, betreten wir den 
Weißen Saal (Abb. S. 10), in den durch hohe Senfter und mit dem Ausblick zur 
Stadt das Cicht reich einflutet, ſo haben wir ein traumhaftes Gebilde, in dem nur 
feingliedrige Pilaſter ſo etwas wie architektoniſche Einzelform aufweiſen, aber auch 
das Gewölbe unwirklich erſcheint. Geiſtvoll lockere Stukkaturen in ſchwingendem 
Rurvenſpiel von der hand des Antonio Boſſi künden uns den wahrhaften Sinn dieſer 
Dekoration. Wie impreſſioniſtiſche Lichtfleden zuckt es auf, um uns das atmoſphä⸗ 
tijde Dejen dieſer Räume vorzujpielen. Hier ijt ein wunderbarer Duft in dem Raum 
mit ſeinen ganz zarten Farben. Wir wiſſen aus den Entwürfen des Meiſters, daß 
aud) das Treppenhaus wie der Kaiſerſaal gleich dekoriert werden ſollte, bevor 
Tiepolo gerufen wurde (Abb. S. 12—15), der die genialſten optiſchen Weitungen 
des architektoniſchen Raumes fand. 
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Dann öffnen fih die Türen zum Raiſerſaal; es breitet fih ein farbig ſchillernder, 
wunderbar jubelnder viſionärer Raum vor uns aus (Abb.S.13). Wir fragen nicht 
nach den einzelnen architektoniſchen Formen, nicht nach den ſonderbaren oberen 
Ovalfenſtern, die vielleicht von Hildebrandt angeregt find, auch nicht nach der Form 
des Gewölbes. All das Schlingen der Linien, das Schwingen der Lichter, das Klingen 
der kühlen, zarten Farben in der Architektur, das Strahlen der Goldbronze an den 
Kapitellen und Geſimſen, ſchließlich aber wiederum die Magie Tiepoloſcher Malerei, 
all das vereint ſich zu einer Symphonie von einer überirdiſchen Schönheit ohne⸗ 
gleichen, einer Symphonie von einem duftig ſchillernden Farbenglanz, daß wir 
hier wie nirgends ſonſt von muſikaliſcher Architektur reden möchten. Das Jahr⸗ 
hundert der großen deutſchen Muſik hat hier eine ebenbürtige geniale Schöpfung 
der Urchitektur, der bildenden Kunſt gezeitigt. Balthaſar Neumann ijt dieſer große 
Geſtalter der Lichtſphärenmuſik. Denn nicht Geſchloſſenheit und plaſtiſche Sorm⸗ 
haftigkeit, ſondern Weitung in viſionär⸗magiſche Unendlichkeit, atmoſphäriſcher Licht- 
glanz ijt das Ziel dieſer Kunft. Höchſtes geiſtiges Weſen und feinſtes Schönheits⸗ 
empfinden treiben empor aus einem verklärten Cebensgefühl, das die Natur nicht 
als kleines Nebeneinander vielfältiger Einzelformen, ſondern in ihrer maleriſchen 
Ganzheit, aber auch als innere Einheit nimmt. 

Die nach dem Garten gerichtete, reich geſtaltete hauptfront beſtätigt die Abjicht 
der innigſten Naturverbundenheit (Abb. S. 4). Wenn wir es ſo nehmen, fühlen 
wir uns in unſerem modernen landſchaftlichen Gefühl vielfältig verbunden mit 
ſolch lichtfreudiger Naturſchwärmerei. Aber dieſe Größe der Anlage, die wunder⸗ 
bare Weite der Raumgeſtaltung war nicht von Anfang an da. Sie iſt erſt im 
Verlauf der jahrzehntelangen Arbeit des Meiſters ſo geworden, ſo gewachſen, ſo 
daß ſich ohne weiteres ergibt, daß das Geniale des Baues Neumanns Werk, das 
ſeiner andauernd ſich bereichernden ſchöpferiſchen Phantaſie iſt. Die kleinen Nach⸗ 
fragen, wer dies oder jenes Motiv vielleicht dazu brachte, das verlohnt ſich, ge⸗ 
mellen an der wirklichen Ceiftung, kaum feſtzuſtellen. Das Ganze betreffend, war 
ſchon von Anfang an die hufeiſenförmige Slügelanlage geplant, aber in viel 
kleinerer Form. 

Das Treppenhaus war anfänglich eine beſcheidene Unlage. Sie vergrößerte 
ſich auf eine Doppeltreppe rechts und links vom Deftibiil; aber nicht annähernd 
von dem heutigen Umfang. Erſt in Paris wuchs das Format; freilich ebendort 
wurde auch die eine Seite geſtrichen. Weiter war für dies Treppenhaus, wo die 
anſteigende, ſich auf dem erſten Podeſt zweiteilig entwickelnde Treppe frei ſchwebend 
aufſtieg — man denke daran, daß ſchwunghafte Baluſtraden und ſchmiedeeiſerne 
Gitter die durchbrochenen wände lockerten und den Eindruck des ſchwingenden 
Schwebens erhöhten —, anfänglich nicht dies weitgeſpannte Gewölbe geplant, das 
doch in ſeinen Ausmaßen erſt den Begriff des Unendlichen ſchafft, verklärt und 
erhöht durch Tiepolos geniale Malereien. Oben ſollten, ähnlich wie im Garten⸗ 
ſaal, freiſtehende Säulen das fih nach oben verengende Gewölbe ſtützen (Abb. S. 8, 9). 
Das techniſche Vermögen, das der Meiſter wie kein anderer feiner Zeit beſaß, wuchs 
ins Hußerordentliche und gab ihm die Mittel, ſeine Raumphantaſien zu geſtalten. 
Als Hildebrandt von dieſer kühnen Ausweitung hörte, packte ihn ein Grauen, und er 
prophezeite, daß das Gewölbe bald einſtürzen würde. Neumann erwiderte, daß er 
ſeine Kanonen im Innern aufſtellen und losfeuern würde und keinerlei Schaden 
angerichtet werden würde. Er hat recht behalten; das Gewölbe iſt noch heute unver⸗ 
ſehrt, abgeſehen von einer ausgebrochenen Stelle, die gelegentlich eines Dachſtuhl⸗ 
brandes abbröckelte. Der Meiſter ließ ſich den Tuffſtein, den er zur Ausführung 
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benötigte, von Homburg a. M. herbeiſchaffen. 1734 waren das Stiegenhausgewölbe, 
1742 aud) die anderen Gewölbe fertig; 1744 [tand der ganze Bau. Die Ausitattung 
des Inneren war aud) anders geplant. Erhaltene Entwürfe (Abb. S. 9) zeigen, 
daß der Künſtler zunächſt nur an Stukkaturen, ähnlich wie im Weißen Saal, 
dachte. Ihr von der Hand des begabten Antonio Boſſi reich und lebendig ent- 
wideltes Kurvenfpiel ſollte diefe großen Wände und Gewölbe auflodern, mit Liht- 
und Cinienwerk beſeelen (Abb. S. 10). Ahnlich war es für den Kaiſerſaal (Abb. S. 13) 
geplant. Es war eine beſondere Gunſt des Schickſals, daß der andere Große aus 
dem Geſchlecht der Greiffenklau 1750 den genialſten venezianiſchen Maler ſeiner 
Zeit, den Meiſter der maleriſchen Illuſionen Giovanni Battiſta Tiepolo, herbeiholte, 
um dieſem Werk die letzte große Vollendung zu geben. 

Noch möchte ich von der Schloßkapelle und ihren Wandlungen reden. Anfänglich 
war fie im Nord pavillon geplant als Queroval, wofür wir Pläne von Welſch haben. 
Boffrand fügte 1723 dieſem etwas ſchwerfälligen, engen Raum einen Cängsraum 
mit Säulen zu. Neumann verſetzte 1750 die Kirche an die heutige Stelle. Wir er⸗ 
fahren aus Briefen und Plänen, daß der damals auf Einwirken Friedrich Karls 
ſtärker herangezogene Cukas von Hildebrandt allerlei Anregung gab. Die endgültige 
Form ijt die des in die Tiefe geſtreckten Rechtecks, das aber durch ein bewegtes 
Rurvenſpiel in den Wänden, Gewölben und der üppigen Dekoration das heutige 
farbig⸗phantaſtiſche Bild mit dem Reiz des verdeckten Cichteinfalles ergibt 
(Ebb. S. 7, 19). Was er an Anregungen aus Ojterreidh mitbrachte, wo er 1731 auf 
Wunſch Friedrich Karls war, wie weit er von Hildebrandt für die barocken Formen 
am Mittelgiebel der Stadtfront wie an den Pavillons der Gartenfront abhängig 
ijt, das ift wiederum mehr eine akademiſche Frage, die die Sorfdyung der Fachleute 
angehen mag. Nicht die Einzelformen, auch nicht etwa die von Hildebrandt 
übernommenen Bullenaugen im Kaiferjaal machen die Größe aus, ſondern der 
künſtleriſche Zuſammenklang: das ijt die Sonderleiſtung. Alle jene genannten 
Architekten, bald der Wiener, bald die der franzöſiſchen und der italieniſchen Schule, 
ſtanden zeitlich vor ihm, und zwar noch in einer Übergangsepoche. Die wirkliche 
Zuſammenfügung, die endgültige Verſchmelzung aus all den großen Vorbereitungen 
wurde erſt von Neumann gewonnen. Wir werden ſehen, wie ſonderbar weſens⸗ 
verwandt feine Runſt mit der der Gotik und ihrer nordiſch-viſionären Phantaſtik ift. 

Noch über die weiteren Räumlichkeiten wäre zu berichten. Der ſchon erwähnte 
Gartenſaal im Erdgeſchoß (Abb. S. 11), der das Derbindungsſtück zwiſchen Stadt⸗ 
platz, Ehrenhof, Deftibiil und Garten bildet, ijt ein feingliederiges Gebilde mit 
Säulenumgang und kleinen Ruppeln und einem großen Spiegelgewölbe im Mittel⸗ 
feld. Die Malereien — in der Mitte der Parnaß, in den kleinen Feldern ſpielende 
Putten — wurden 1750 von dem Augsburger Maler Johann Zick ausgeführt. Es 
ſind etwas derbe, in ſchweren Tönen gehaltene Bilder, die nicht an den atmoſphä⸗ 
riſchen Duft der Tiepolofresken heranragen. Die äußerſt feinen Stukkaturen, ebenſo 
wie die weißen Figuren in den Niſchen ſind von Antonio Boſſi. Im erſten Stock 
reihen fih rechts und links vom Kaijerfaal die eigentlichen fürſtlichen Wohnzimmer. 
Sie geben ein nicht unintereſſantes Zeitbild der Stilentwicklung. Das ſchon 1755 von 
Rudolf Buß, Antonio Boffi u. a. glänzend ausgeſtattete Spiegelzimmer (Abb. S. 17), 
in der ganzen Reihe das prächtigſte, iſt ein wundervolles Phantaſiegebilde von 
noch zierlicher Eleganz und kleiner Vielfalt. hier Kerzen brennen und ihre Reflexe 
wie einen Sternenhimmel oder einen Weihnachtsbaum flimmern zu ſehen, das iſt ſo 
recht ein äſthetiſcher, feiner Genuß, der uns die ganze Heiterkeit, die Liht- und Cebens⸗ 
freude der Zeit vorführt. Alles, aber auch alles, bis auf die Möbel, das Holzrahmen⸗ 
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werk der Spiegel, die Unterglasmalereien und die Metallbeſchläge von der hand 
des Georg Oegg ijt jo ganz in ein Stilgefühl eingetaucht, daß man, mögen auch 
die Einzelheiten von jedem Handwerker ſelbſt gezeichnet fein, auch da die beherr⸗ 
ſchende Genialität des großen Baumeiſters anerkennen muß. Die beiden in Würzburg 
(Univerſitätsbibliothek und Städtiſches Cuitpoldmuſeum) bewahrten Neumannſchen 
Skizzenbücher geben uns ein ſprechendes Zeugnis für die geiſtige Zuſammenarbeit. 
An fie knüpften ſich, um es einmal zu erwähnen, die erſten Zweifel an Neumanns 
Größe. Weil man erkannte, daß hier faſt nur Entwürfe ſeiner handwerklichen Mit⸗ 
arbeiter vorliegen, glaubte man den Meiſter entthronen zu können. Daß aber ſein 
Genius es war, der erſtens die Ausleje unter den Handwerkern traf, der zweitens 
beſtimmend auftrat und drittens groß genug war, den anderen ihre beſondere 
handwerkliche Ceiſtung zuzulaſſen, ja, He emporzuführen zu höchſter Ceiſtung, das 
möge man nicht vergeſſen. Wie ein Generalfeldmarſchall der Künfte, nicht nur wie 
ein Artillerie-Oberjt, ſteht er befehlend und ordnend über allem. 

Eine genauere Betrachtung würde die beſondere Qualität jedes der folgenden 
Zimmer vorführen müſſen. Das ſogenannte venezianiſche Zimmer wurde mit 
Gobelins, welche Szenen aus der italieniſchen Komödie darſtellen, ausgeſtattet 
(Abb. S. 16). Sie ſtammen von der Hand des Pirot, von dem der Fürſtbiſchof eine 
Teppichweberei einrichten ließ, ganz im Geiſte jener Zeit, wo jeder Sürft den Ehrgeiz 
hatte, alles aus eigenen Manufakturen zu beziehen. Reizend ijt die leichte Art 
der Erzählung, der lichte Ton im Sinne zarter Lichtſphären gegenüber der barocken 
formalen Schwere, die uns in den Gobelins des Aleranderzimmers entgegentritt; 
denn das find Beiſpiele für den Geiſt der Zeit Ludwigs XIV., der die aus der Werk⸗ 
ſtatt des Cebrun ſtammenden Stücke dereinſt einem Würzburger Fürſtbiſchof geſchenkt 
hatte. Schon das ſchwerfällige Girlandenwerk der Einfaſſungsborden zeigt dieſen 
anderen Geiſt. Wie ſich dann der Geiſt umwandelt, wie ſich das Rurvenſpiel, die 
heitere ſchwunghafte Cinienmuſik verſteift und erſtarrt, das bezeugen die Zimmer 
auf der nördlichen hälfte der Gartenfront, vom Napoleonszimmer — der Kaijer 
übernachtete hier zweimal — an. Seit 1769, wo unter Anſelm Franz von Erthal 
eine neue Bauperiode einſetzt, macht ſich dieſe Wandlung bemerkbar. Die letzten 
Zimmer zeigen den wachſenden Verzicht auf jene loder-anmutige Weiſe des Rofofos. 
Im Rahmenwerk verſchwindet die Kurve, die Selder werden geſchloſſener, wir haben 
den Geiſt Ludwigs XVI., den Zopfſtil, vor uns. Andere Rünſtler treten auf den 
Plan. Im letzten, ſogenannten Grünen Zimmer tritt peter Wagner, der ja auch 
ſchon als Bildhauer den Schritt in den Klaſſizismus heinein machte, als Dekorateur 
auf. Schließlich aber übernahm der Neffe des großen Rokokoſtukkateurs, Antonio 
Boffi, Matteo, die Dekoration. Die Zimmer des ſogenannten Ingelheim Baues 
im Noröflügel legen Zeugnis von dieſem neuen Geiſt ab. Man wird dieje in äußerſt 
feinem Slächenempfinden und Liniengefühl ausgeführten Dekorationen, die zu den 
beſten der Zeit gehören, für ſich würdigen müſſen. Dom Geiſt Neumanns haben ſie 
nichts mehr. Bemerkenswert iſt, wie ſie den erſten, an einigen Decken noch erhaltenen 
Dekorationen, die etwa 1723—24 Caſtelli hier ausführte, überraſchend nahekommen. 
Hier begegnet fic) franzöſiſcher Klaſſizismus der Regentſchaft mit dem Ludwigs XVI. 
Was aber an Verarmung, ja Verrohung das neue Jahrhundert bringen ſollte, das 
führen die bei einem Rundgang immer zuerſt gezeigten Zimmer des Südflügels 
vor. In der ſogenannten Toskanazeit, als Würzburg für kurze Zeit weltliches Siirften- 
tum war (1805—15), wurde die alte reiche Ausftattung herausgeriſſen und durch 
trockene, magere Dekorationen des Empire erſetzt. Aguptiſche Motive, antike Wand- 
malereien, ja, in die Innenräume hineingetragene Zeltdachdekorationen u. a. ſind 
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an Stelle des mit dem Raum verbundenen, wie zarteſte Begleitmuſik im Klang der 
Melodien der Architektur ſpielenden Wandſchmuckwerks getreten: — angeheftet, 
angeklebt, hineingezwungen. 

So ift die Würzburger Refidenz nicht nur ein monumentales, ſchönheitlich ſicher 
das vollkom menſte Zeugnis für die hohe Geiſteskultur jenes Zeitalters des Ab⸗ 
ſolutismus, der die höchſten Anforderungen an Geiſt und weltanſchauliche Größe, 
an Derftand und Seele ſtellte und fih in der Architektur zu dem genialen Beherrſchen 
der Raumgeſtaltung erhöhte. Sie führt aber auch, wie fie da vor uns ſteht, die Der- 
flachung, Ernüchterung, Verarmung vor, die eintrat, als jene höchſten Phantaſien 
und Geiſtesſpannungen verklangen. Balthaſar Neumann ſtarb 1753 in der Zeit 
der höchſten Blüte. Noch durfte er erleben, wie der größte Maler ſeiner Epoche 
dieſe Urchitektur und ihre wunderbaren Raumgebilde, die nichts von Enge des 
Raumes, des Geiſtes, von Kleinheit des Rönnens, Derſagen des techniſchen Der- 
mögens und der künſtleriſchen Phantaſie dank der großen Schulung ſeines Bau⸗ 
meiſters zeigt, mit ſeinen Malereien herrlich verklärte. Da fanden ſich der große 
Cichtraumgeſtalter der Architektur mit dem größten Zauberer maleriſcher Weiten 
zuſammen. Ein Geiſt erfüllte ſie beide; es war der Geiſt höchſter Geiſtigkeit. Damit 
wird Balthajar Neumann, der deutſche Urchitekt, zum vollkommenſten Vertreter 
ſeiner Zeit. Schon darum hat er als der große Genius ſeiner Epoche für die 
Architektur zu gelten. Aber diefe Epoche war die Dollenderin, der Gipfel und End- 
punkt einer jahrhundertlangen Entwicklung. Und das erhöht ihn zu einem über 
Ort und Zeit ſtehenden Meiſter. 


Balthaſar Neumann als Schloßbaumeiſter 


Hatte der Kiinftler an der Würzburger Reſidenz, erſtmalig an das Thema des 
Schloßbaues herantretend, im Verlauf von drei Jahrzehnten eine mit den Jahren 
immer mehr emporſtrebende Herrlichkeit erreicht, wobei ſich die verſchiedenen 
Epochen ſeines künſtleriſchen Werdens ineinander verwiſchen und zu einer 
organiſchen Einheit verſchmelzen, ſo fragen wir nach Beiſpielen, wie er das 
Thema in dieſer oder jener Zeit beſonders anpackt. Hinzugefügt muß werden, daß 
wir zunächſt nur von fürſtlichen Prunkſchlöſſern reden wollen, obwohl ſich das 
Thema andauernd mit der Aufgabe des Kloſter- und Rirchenbaues vermiſcht. 
Denn dieſe Klöſter und ihre ehrgeizigen Leiter, die Abte, wollten auch für ſich 
auftreten und machten den Unſpruch auf Weltbedeutung. Wir ſprachen von Ebrach, 
wo Neumann vielleicht erſtmalig das Thema des Treppenbaues in einem großen 
Bau aufgreift. Wir könnten den Kloſterbau der Auguftiner in Heidenfeld 
anführen, wo er freilich mit beſcheidenen Mitteln einen langgeſtreckten Wohnbau in 
zuſammenfaſſender Silhouette hinſtellt. Nachdem ſein Unteil am ſogenannten 
Huttenſchlößchen in Würzburg neuerdings mit Recht in Frage geſtellt ift, käme 
dann das kleine, ebenfalls für Chriſtoph von hutten 1725—28 aufgeführte Schloß 
Steinbach in Betracht. Es iſt noch die beſcheidene Anlage eines von zwei Quer⸗ 
flügeln rechtwinklig durchdrungenen Redytedes, zweiſtöckig, mit Mezzanin und 
Manſardendach. Als ſolches zeigt es aber nur wenig von Neumanns genialer 
Geſtaltungsphantaſie und dürfte nur in der Werkſtatt ausgearbeitet ſein. Wie 
der Künftler einige Jahre ſpäter, als er durch Friedrich Karl von Schönborn 
wieder ſtark in die große Schloßbaukunſt hineingewieſen wurde, und auch durch 
Reifen nach Ojterreid) feinen Formenſchatz 3. T. unter Einfluß des Wieners Lufas 
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von Hildebrandt bereichert hatte, das beweijt in hervorragender Weije Schloß 
Werned. 

Friedrich Karl von Schönborn, 1729 Fürſtbiſchof von Würzburg und Bamberg, 
ſetzte ſein höchſtes Vertrauen auf Neumann, und nachdem er ihn auch in Bamberg im 
gleichen Jahre an Stelle des Maximilian Welſch, der unter Lothar Franz der fürſt⸗ 
liche Baumeiſter dort war, geſetzt hatte, gibt er ihm 1731 den Auftrag zur Errichtung 
bzw. zum Neubau ſeiner Sommerreſidenz in Werneck bei Würzburg. Man beginnt 
1732 mit der Gartenanlage, für die ein ſorgfältiger geometriſch aufgeteilter Plan 
vorhanden ijt. 1734 geht man an das Schloß, das mit Ausführung der Kirche im 
öſtlichen Pavillon 1742 vollendet wird. 1745 ſind auch die Türme gedeckt, und der 
Bau ſteht fertig da. Schon im Herbſt 1758 bezieht Sriedrich Karl das Schloß zu vor⸗ 
übergehendem Aufenthalt. Wenn auch im Inneren des Baues, der heute leider 
als Irrenanſtalt verwendet wird, die reiche Ausitattung verſchwunden ijt, fo ift es 
doch in feinem Außeren die vollkommenſte Leiftung des Meiſters, ja, eine der 
hervorragendſten Schöpfungen der Architektur überhaupt. Wie es in die Candſchaft 
hineingelegt ijt, wie maleriſche Sernblide ein vollkommenes Beiſpiel einer Kom- 
poſition des Baukörpers in die landſchaftliche Umgebung hinein vorführen, das 
iſt die geiſtige Ceiſtung. Blicken wir zurück auf das Schloß Pommersfelden, ſo 
wiſſen wir, was eine Generation in der künſtleriſchen Entwicklung ausmacht. Dort 
ſehen wir zwei, zudem von verſchiedenen Architekten aufgeführte Baukörper un⸗ 
organiſch aneinandergeſtellt. Es iſt zwar der Anfang einer Rompoſition von Einzel⸗ 
bauten um einen Platz, hier in Werneck aber — und Würzburg bildet dazu die 
Dorjtufe — leitet die Straße von Norden her in den Ehrenhof, der fih hinter 
einem in Ronkaven zuſammengebogenen Dorhof, flankiert von zwei Türmen, 
öffnet (Abb. S. 20). Die zwiebelbekrönten Türme, zuſammen mit der geſchwungenen 
Bedachung des Mittelgiebels ſind es, auf die der Blick des von der Straße her 
Rommenden hingeleitet wird. Gerade die Erleichterung des Baues nach oben 
hin, das Eingreifen von Vertikalen in das feingliederige Bewegungsſpiel der 
Horizontalen erſcheint als eine echt Neumannſche Ceiſtung. Noch klaſſiſcher, noch 
verklärter ijt der Rhythmus, der ſich an der Gartenfront entwickelt (Abb. S. 21) und 
der ſogar zarter abklingen ſollte in den von Neumann geplanten Umbiegungen der 
Ecken der Seitenpavillons. Erft nach hartem Kampf gab der Künftler dem Wunſch 
Friedrich Karls, ſie rechtwinklig zu geben, nach. Wie der breitlagernde Baukörper, 
von feinen Pilajtern gegliedert, in der Gartenebene liegt, wie das geſtreckte Sattel⸗ 
dach durch die ſchwunghafte Dachlinie des Mittelpavillons und ſeinen abgeſchrägten 
Unterbau beherrſcht, weiterhin an den Eckpavillons ausſchwingt, das iſt von 
wunderbar zart klingendem Bewegungsrhuthmus beſeelt. Die edle zurück⸗ 
haltende Form der Bauglieder, die klaſſiſche Schönheit, die uns in dieſem licht⸗ 
verklärten Candſchaftsraum entgegenſtrahlt, zeigt uns den Künjtler auf der 
Höhe feines Könnens. 

Hier möchte ich einen, wie mir ſcheint, geradezu lächerlichen Vorwurf zurück⸗ 
weiſen. Als man erkannte, daß die Mehrzahl der Zeichnungen in ſeinen Würzburger 
Skizzenbüchern nicht von ihm ſei, behauptete man, er hätte nicht zeichnen können. 
Gibt es aber etwas Dollfommeneres, als dieje Schloßfront und wie fie in die Land- 
ſchaft hineingezeichnet iſt? Manchmal entdeckt man noch auf ſeinen ſicher originalen 
Plänen die feinen, in Bleiftift ausgeführten Urzeichnungen. Sie wurden in feinem 
ausgedehnten Baubüro in Seder nachgezogen und dann wegradiert. Wie ſorgſam 
er auch da zu Werke zu gehen pflegte, wenn es erforderlich war, zeigt das Vorlegeblatt 
für die Stichpublikation von Kleiner mit dem perſpektiviſchen Schnitt der kleinen 
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Schloßkapelle. Er ſpricht in feinen Briefen von der Mühe, die es ihm machte. Heute 
ijt dieje Kapelle der einzige Innenraum, der noch den alten Schmuck enthält. Auf 
unregelmäßigem Grundriß ijt hier ein Tiefenoval in einen Dierzehnpilafterbau im 
geſtreckten Rechteck mit Rundniſchen hineinkomponiert. Er iſt ein Kleinod glänzender 
Architeftur, in der die fein ſchwingenden Rurven der Stuffaturen von der Hand des 
Antonio Boſſi das weich Schmiegſame des Gewölbebaues wunderbar begleiten. Man 
hat auch behauptet, Neumann wäre „reiner Architekt“ geweſen und hätte kein 
lebendiges Intereſſe an der Dekoration gehabt. Aber ebenſo wie zu jener Meiſterung 
der Gartenfront zeichneriſches Geſchick gehört, ſo bedarf es auch eines entwickelten 
maleriſch⸗dekorativen Fühlens, wie er, mit optiſchen Eindrücken rechnend, Augen 
und Innen in das Bildganze einfügt. Es bedurfte auch der bewegten Rurvenſchwin⸗ 
gungen der Stukkaturen, die, leiſe über die gebogenen und gewölbten Wände und 
Decken hinweggleitend, erft das schwingende, Schwebende dieſer Raumgebilde ſichtbar 
machen. Ich betone nochmals, daß dies optiſch-maleriſche Element mit jenen zeich⸗ 
neriſchen und rein architektoniſchen, von denen ich in der Einleitung ſprach, das Be⸗ 
deutſame ſeines Könnens iſt. Er iſt eben auch der Meiſter der Dekoration, der in 
feinem hochgehenden Streben nach muſtiſch-maleriſcher Verklärtheit all feine Hand- 
werker und Mithelfer mit ſich riß. Nicht unerwähnt möchte ich die hervorragenden 
Arbeiten des Runſtſchmiedes Jog. Georg Degg laffen: das Gitter des Balkons am 
Mittelpavillon der Gartenfront und das herrliche Eingangstor, das freilich erſt ſpäter, 
wahrſcheinlich von der Würzburger Reſidenz hierhergebracht wurde. Werneck iſt neben 
Würzburg das einzige erhaltene Meiſterſtück Neumannſchen Schloßbaues, freilich 
auch nur erhalten in feiner äußeren Faſſung. Aber da ijt es ein wertvolles Zeugnis 
ſeines beſonderen Stiles. Man müßte es neben andere Stücke halten, auch um die 
Stellung in ſeiner eigenen Entwicklung feſtzulegen. Nach dem Garten hinaus iſt 
es das Thema der langgeſtreckten breitlagernden Front. Sie wird horizontal zu⸗ 
ſammengehalten von einem mächtigen Satteldach. 

Im Anſchluß an die Schloßbauten wäre der großen Kloſteranlagen zu gedenken. 
Die Abte und Pröbſte der Klöſter fühlten ſich damals wie kleine Fürſten und ver⸗ 
langten auch danach, ihrem Rulturgeiſt durch Schaffung prunkhafter Bauten Aus- 
druck zu geben. Eine ausführliche Betrachtung müßte hier beinahe noch mehr als 
bei den großen Reſidenzen der Gartenanlagen und des engen Derfnüpftjeins dieſer 
Bauten mit den Gärten und der freien Natur gedenken. Kloſter Ebrach mit feinem 
hufeiſenförmig in den Garten vorſpringenden mächtigen Slügelbau ſteht am Anfang. 
Es gehört noch der vorigen Epoche der Dientzenhofer und Greiſing an. Aber das 
Treppenhaus, von dem wir ſchon ſprachen, erſcheint als früheſter Beleg Neumann⸗ 
ſcher Treppenanlagen (Abb. S. 25), wobei das geſchmeidige Ausweichen der Wände 
in ſichtlicher Abſicht maleriſcher Raumweitung und die doppelzügig aufſteigenden, 
leicht geſchwungenen Treppen ſeinem Geiſt entſprungen zu ſein ſcheinen. Das 
Treppenhaus iſt bei anderen ſpäteren Anlagen beinahe das wichtigſte, was der 
Rünſtler zur Ausführung bringt. 

Dor allem iſt das Kloſter Oberzell bei Würzburg zu nennen, wo wenigſtens ein 
großer Teil des monumental aufgefühten hauptbaues (Abb. S. 33) zur Ausführung 
kam. Das Treppenhaus ijt ein ſehr ſchönes Beiſpiel des harmoniſchen Zuſammen⸗ 
klangs von Linie, Licht und Raum in klarem Aufbau der zweiſtufig anlaufenden 
Treppe, die über den Podeſt hinaus in einem Zug langſam emporgeht. Ganz 
ähnlich in kleinem Format ijt das Treppenhaus in Bild hauſen und ferner das zier- 
liche Treppenhaus, das er in dem von ihm erweiterten Gartenſchloß zu Deits- 
höchheim errichtete (Abb. S. 31, 32). Ein beſonderes Stück ift auch das Treppen- 
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haus von Klofter Schöntal (Abb. S. 25). Der an ſich nicht große Raum erhält durch 
die auf Freiſtützen ſtehende, doppelzügige Treppe mit ihrem geſchwungenen Gez 
länder eine wunderbare Weitung. Der Kloſterbau als Ganzes beſtand ſchon, und 
Neumann hat nur das Treppenhaus eingefügt. 

Überall wurde Neumann herangezogen; er hatte zu vollenden, abzurunden, aus⸗ 
zugleichen. Auf dem Michelsberg in Bamberg ſtellt er der etwas ſchwerfälligen Klofter- 
anlage von der Hand des Leonhard Dientzenhofer einen breitlagernden Torbau vor, 
jo daß ein maleriſcher Durchblick auf die auch von ihm entworfene Freitreppe zum 
Hauptbau entſteht. Noch reizvoller ijt die geiſtvolle Kulifje, die er dem Klofter Banz 
am rückwärtigen Aufbau aufrichtet (Abb. S. 55). Hier, wie überall, zeigt er fih als 
Meiſter der perſpektiviſchen Linien, der ſchwingenden Silhouette, des feinfühligen 
Hineinlegens derartiger Baukörper in die Candſchaft. Gegenüber der ſtarren Un- 
bewegtheit des älteren Kloſterbaues mit feinem langgezogenen Dach erſcheint das 
An- und Abſchwingen der Linien von den geſchwungenen Eckpavillons nach dem 
niedrigen Torbau in der Mitte meiſterlich, von einer wunderbaren Rhythmit beſeelt. 
Um das Wirkungsſpiel vollſtändig zu machen, ſtellt er dem unbewegten Bauptbau 
in der Mitte eine pilaſtergegliederte Faſſade mit leicht geſchwungenem Giebel und 
eine Freitreppe vor. Hier kann man einmal den gewaltigen Fortſchritt Neumanns 
in der Durchformung, Einordnung, Zuſammenordnung verſchiedenſter Baukörper 
zu einem Ganzen hinein in den Landſchaftsraum gegenüber der ſtarren älteren 
Urchitektur erkennen. Denn leider find andere Bauten, wie das Schloß Schön- 
bornluſt bei Koblenz nicht mehr erhalten; es wurde 1748 gebaut, aber 1793 von 
den Franzoſen zerſtört. 

Was wir ſonſt noch an Schloßbauten von ihm beſitzen, ſind Teilleiſtungen, d. h. 
er hatte die Arbeiten anderer zu ergänzen und zu erweitern. 1731 wird er von dem 
Fürſtbiſchof von Speyer, Kardinal Damian Hugo von Schönborn, nach Bruchſal 
befohlen und verfertigt zu dem damals jhon vom Ritter von Grünfteyn auf- 
geführten Bau ein Modell für das Stiegenhaus. 1733---37 ſtockt der Bau wegen des 
Eindringens der Franzoſen. Erft nach dem Tode des Meiſters wurde die Sommer- 
reſidenz vollendet (1770). Damit kommen wir zu dem Thema: Treppenhaus. 
Neumann gilt ja mit Recht als Meiſter dieſer Aufgabe, in der er die ideelle Weitung 
der Raumgebilde ſchon dem Eintretenden vorzuführen beſtrebt war. Hier geſtaltet 
er das Thema in neuer, beſonders genialer Weiſe. Der Hauptbau ſtand ſchon in 
den Grundmauern. hinein in dieſen Bau ſtellt er eine Treppenanlage, auf der man 
durch ein enges Dejtibül in doppeltem Aufgang (Abb. S. 24) zum Obergeſchoß auf- 
ſteigt. Es geht rund um eine kleine Grotte empor; dann öffnet ſich der Raum nach 
oben, er weitet ſich, und wir ſtehen in der herrlichen, äußerſt reich ausgeſtatteten ge⸗ 
kuppelten Eingangshalle (Hbb. S. 26). Wir atmen auf; der lick geht in die landſchaftliche 
Weite durch die ſich öffnenden Senfter und in die höhe, wo zu den üppig glänzenden 
Stukkaturen Malereien von der Hand des jungen Johann Zick maleriſche Raumillu- 
fionen vorzaubern. Was Einheitlichkeit der Raumgeſtaltung, Pracht der Ausitattung, 
Schwingen und Schlingen der Kurven im Rahmenwerk und Stukkaturen wie Male⸗ 
reien, Sarbenglan3 und Cichtſchönheit betrifft, gehört es wie die Seſtſäle des Schlofjes 
(Abb. S. 27) zu den glanzvolliten Ceiſtungen der Innenausſtattung. Der Meiſter 
ijt bis 1749 andauernd hier beſchäftigt, er gibt von Würzburg aus Anweijungen, 
jo daß wir auch hier feinen Genius als ſchöpferiſche Kraft in Raumgeſtaltung und 
Dekoration anſehen müfjen. Der Gegenſatz zwiſchen dem Deftibiil und den nur 3m 
breiten, rund aufſteigenden Treppenläufen zu dem 16½ m breiten oberen Kuppel- 
raum wirkt geradezu überraſchend. Dieſer Raum weitet ſich in dem Schwingungs⸗ 
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ſpiel der mit Slachniſchen und rötlich⸗grauen Pilaftern geloderten Wände zu der 
Kuppel, die zwar flach über einem ſchwachausladenden Gebälk, dank der friſchen, 
glänzenden Malerei fih weit dehnend, aufſteigt. Wer noch an den optiſch⸗maleriſchen 
Gedankengängen des Meiſters zweifelt, muß fih hier bekehren und fie eigentlich 
als das künſtleriſche Endziel ſeines Weſens über die rein architektoniſchen Aufbau- 
geſetze hinaus erkennen. Welche ſchöpferiſche Kraft iſt es, die uns dies Raum⸗ 
erlebnis zu edelſter Form geſtaltet und, in den getragenen Rhythmus eines beherr⸗ 
ſchenden Geiſtes hineingeſtimmt, vorführt! Man wird gerne den Blick empor⸗ 
ſchweifen, fid) [dwingen laſſen in die Kuppelwólbung, die durch die Malereien 
noch illuſioniſtiſch ausgeweitet iſt. 

Es find die Jahre, als Sriedrid) Karl von Schönborn in ihm feinen Ideengeſtalter 
fand. Wir wiſſen, mit welch ehrgeiziger Sorgfalt der Fürſtbiſchof feinen Arhi- 
tekten betreute. Er mußte, wenn er außerhalb war, immer genaue Berichte er⸗ 
ſtatten darüber, wie es ihm ging. Das erſehen wir aus Briefen ſeit dem Sommer 
1740, die aus Brühl datiert find. Dorthin hatte ihn der Kurfürjt von Köln, Clemens 
Auguft, berufen. Wiederum hat er nicht einen Neubau aufzurichten, ſondern nur 
Korrekturen an dem Bau eines anderen Architekten auszuführen. Seit 1725 ging 
Joh. Konrad Schlaun daran, das alte Schloß auszubauen. hinein in den fertigen 
Baukörper hatte der fränkiſche Meiſter ein neues Treppenhaus zu ſtellen, da bei 
jetzt geänderter Gartenanlage ein neuer Zugang zu den Feſträumen nötig war. 
In der Mitte des Südflügels errichtete er auf einfachem rechteckigem Grundriß ein 
Treppenhaus, das die Genialität ſeiner ſchöpferiſchen Phantaſie, die einzigartige 
Fähigkeit, durch optiſche Kniffe, durch maleriſche Durchblicke uns unendliche Raum⸗ 
weiten vorzuzaubern, erweiſt. Wiederum ſetzt die Anlage mit einem dunklen 
Deftibiil ein, das fih in maleriſchen Durchblicken durch drei Bogen und feinſtes 
Gitterwerk zum eigentlichen Treppenraum öffnet (Abb. S. 28). Der mittlere größere 
Bogen führt zu der einläufig anſetzenden Treppe in der Mitte, die ſich auf halber 
Höhe rücklaufend in zwei Arme teilt (Abb. S. 29, 50). Die ſeitlichen Bogen gewähren 
einen reizvollen Durchblick in den Unterbau unter dieſen oberen Treppenläufen, die 
von Karyatidenpfeilern getragen werden. Überreiche Stuckdekorationen und ein 
äußerſt feingegliedertes ſchmiedeeiſernes Geländer bereichern den Linien- und 
Schwingungsfluß, in dem das Auge emporgleitet zu der ovalen Slachkuppel, die 
das Gefühl der imaginären Weite ſteigern ſoll. Es iſt wiederum nicht der Architekt 
und Baukonſtrukteur, ſondern in echt barockem Geiſt der maleriſch⸗ſeheriſche Ge: 
ſtalter am Werk. Gegenüber dem immerhin noch zarten, edlen Cinienſpiel und 
Sormentlang in Bruchſal fallen hier die üppige Fülle und überreiche Pracht der 
Formen auf. Der Stuckdekorateur war Giuſeppe Artari, die Malereien führte 
Nik. Buber aus. Als weitere Anlage ijt das Schloß in Karls ruhe zu nennen, für 
das der Meiſter ſeit 1750 Pläne lieferte, die aber nur zum Teil in den ſchrägen, an 
den älteren Mittelbau in 45 Grad anſchließenden Flügeln zur Ausführung kamen. 

Zu dieſen heute noch vor uns ſtehenden Werken kommen noch weitere, deren 
Ausführung dem Künftler nicht gegönnt war, von denen uns aber ein glückliches 
Geſchick vielfältige Pläne erhalten hat. Ich füge einige hier an, um das Unermüd⸗ 
liche ſeines Schaffensdranges noch weiter zu erhärten. Ganz außerordentliche 
Maße ſollte die große Anlage des Schloſſes in Stuttgart, anſchließend an den 
älteren Bau, annehmen. Wenn wir die Entwürfe (Abb. S. 34, 36, 37) ſehen, 
packt uns tiefſtes Bedauern darüber, daß fie nicht zur Ausführung gelangten. Der 
Cängsſchnitt erweiſt, daß Neumann in ähnlicher Unordnung wie in Würzburg ein 
mächtiges Treppenhaus, gewaltiger noch als der Feſtſaal, dem Ganzen vorlegen 
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wollte. Dasſelbe Schwingungsſpiel der emportreibenden Treppengewölbe und 
Treppengeländer, der diesmal zweireihig geordneten hochſtrebenden Senſter, dasſelbe 
Aufgelodertjein in den Durchblicken und Überſchneidungen, dieſelbe feſtliche Weite 
und Höhe, die ſich hier maleriſch in das Unendliche dehnen will. Noch mehr zur 
unumſchränkten herrſcherin in der Gruppierung gewaltiger Räume zueinander 
ſollte das Treppenhaus in der Wiener Hofburg (Abb. S. 36) werden. Die Ent⸗ 
faltung des im Zentrum des Ganzen liegenden gewaltigen Aufbaues iſt ganz 
außerordentlich. Doppelſeitig ſteigen leicht ſchwingende Treppen von den Seiten 
herauf. Der Podeſt, an dem ſie umbiegend nach den Seiten weiterführen, liegt in 
der Mitte des Raumes, der ſich da mächtig empordehnt und eine mächtige Weitung 
erfährt, ſo daß man, hier anhaltend, den größten Eindruck hat. Dann ſich umwendend 
ſteigen die Treppen mählich weiter nach den Seiten, wo fie in kleine Dejtibiile vor den 
Feſträumen einmünden. Die Ausjtattung follte hier, wo der Meiſter mit der Wand 
vorgeſtellten Säulenpaaren arbeitet, etwas ſtrenger als bei den Treppenhäuſern 
in Würzburg und Stuttgart werden. Wie unermeßlich ijt doch diefe ſchöpferiſche 
Phantaſie! Immer wird man gepackt von der klaren Haltung, der wunderbaren 
Raumrealität, die uns als das architektoniſch⸗klaſſiſche Element feines Stiles er- 
ſcheint, und zugleich von der maleriſchen Phantaſtik, mit der er dieſe an ſich ſchlichte 
Größe in verklärt⸗muſtiſcher Phantaſtik überquellen läßt. Nie ift es, und das ift 
das Beſondere ſeiner Größe, das Raumſchema, die Bauformel an ſich, die gewertet 
zu werden verdient, ſondern die immer neue, an die jeweilige Aufgabe an⸗ 
knüpfende Art der Ausgeftaltung in eine ganz eigenartige Geiſtigkeit hinein, wo 
das optiſche Erſchauen inneres Erlebnis wird! Gerade mit dieſem Optiſchen, das 
zugleich auch die höhe und den Endpunkt der künſtleriſchen Entwicklung ausmacht, 
mit dieſem Sieg des Maleriſchen ijt er der geniale Dollender einer künſtleriſchen 
Kultur. Das find zu Form gewordene Hochgefühle, Begriffe unſeres inneren Ich: 
das Erhabene, die jubelnd-heitere Lebensfreude, das Allgewaltige und vieles 
andere werden uns in ſolchen Raumgebilden offenbar. 


Balthaſar Heumann als Stadtbaumeiſter 


KUnſchließend an den Palaſtbau möchte ich unſeren Künſtler als Stadtbaumeiſter 
ſchildern. Schon 1715 taucht er in Stadtbauangelegenheiten mit einem ſignierten 
Plan der Stadt Würzburg, nur in einer Kopie in München (Kriegsarchiv) erhalten, 
auf. Er erwirbt 1719 einen Bauplatz an der Burkardusſtraße, wo er für ſich ein 
Wohnhaus erbauen will. Dort entſtehen freilich ſehr beſcheidene Reihenhäuſer. Vom 
19. Juni 1720 ſtammt eine Denkſchrift zur Erhaltung und Derjchönerung mit einer 
Maronenbaumallee, zur Anlage der Kajerne am Main und zur Regulierung der 
Domſtraße. 1721 erhält er das Baumandat und wird Stadtbaumeiſter als Dor- 
ſitzender der Baukommiſſion, die die Seſtlegung der Baulinien unter fic) hatte. Wir 
ſehen hier das Beiſpiel eines das ganze Bauweſen überwachenden Stadtbauamtes, 
wie es heute noch beſteht. Unter anderem werden Erker und Giebel verboten, werden 
die höhen der Häujer, die Straßenflächen, die Steuererleichterungen bei Neubauten, 
ganz wie es heute geſchieht, beſtimmt. Einzeln kann ich das hier nicht angeben. Man 
drängt darauf, alle Beengung aufzuheben. 1722 wird der Platz vor dem Rathaus 
freigelegt, nachdem ſchon 1720 der hauptwachtturm auf der alten Mainbrücke nieder- 
geriſſen war; die Domſtraße wird reguliert. Seit 1730 erfolgt die Derjorgung der 
Stadt mit fließendem Waſſer; an Stelle der erſten Holzröhren werden ſpäter Blei- 
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röhren gelegt. 1737 erfolgt die Regulierung des Marktes. In einer gedruckten Be- 
kanntmachung wird die Zufahrt zur Refidenz, d. h. die heutige Adolf-Hitler-Straße 
3u einer großen Straßenflucht (Abb. S. 34) entworfen. Bis zur Eichhornſtraße werden 
in fünfmal drei dreigeſchoſſigen häuſern vierzehn Wohnungen feſtgelegt. Schon ſeit 
1735 war die Neubauſtraße reguliert. Zu dieſer umfaſſenden und dem Stadtbild einen 
modernen Charakter mit großen, beherrſchenden, breiten Straßenfluchten gebenden 
Tätigkeit in Würzburg kommt eine ähnliche Aufgabe in Bamberg, wo er 1729 an 
Stelle des Maximilian Welſch Stadtbaumeiſter wurde. Die großen Pläne zur Regu⸗ 
lierung des Domplatzes, wo die alte Hofhaltung zurückgeſchoben werden ſollte, kamen 
nicht zur Ausführung. Er verſieht die Dientzenhoferſche Kloſteranlage auf dem 
Michaelsberg mit einer zuſammenfaſſenden Zufahrt; 1728—45 arbeitet er auch 
am Würzburger Dom. 

Damit ift nur flüchtig das Umfaſſende feiner Tätigkeit als Stadtbaumeiſter 
charakteriſiert. Er hat nicht nur fürſtliche Anlagen mit großen Prunkräumen 
und herrliche, die Allmadt der Gottesidee geſtaltende Kirchen gebaut, er hat auch 
den einfacheren Cebensbedürfniſſen der Patrizier, der handwerker, der Arbeiter 
gedient. Er ſelbſt plant für ſich weiterhin 1722 ein ſtattliches Wohnhaus von 
großen Ausmaßen in der KapuzinerftraBe, das ſogenannte Huttenjche Palais. 
Sreilich verkauft er es 1725 an Johann Chriſtoph von Hutten und über⸗ 
nimmt von ihm fein Wohnhaus in der Stadt, Sranziskanerſtraße. Das 
bezeugt, daß Neumann 1722 ſchon in ſehr guten Derhältnijjen und hoh- 
angeſehen geweſen fein muß. Das andere haus daneben erwarben 1729 die 
Herren von Zobel; ſpäter wurde es St. Jojefs-Spital, ſogenannte Hueber-Pflege. 
Als größere Wohnbauten nenne ich 1725—26 das Dietricher Spital; 1726—27 
das Haus zum hirſchen, das in feiner großen Faſſade den damals freigelegten 
Platz vor dem Rathaus beherrſcht; 1730 das Domkapitel in Bamberg, in dem 
fih ſchon eine wachſende Auflockerung der Faſſaden in maleriſchem Sinne 
bemerkbar macht; 1733—36 den Seminar- und Spitalbau ebenda mit reicherer 
Tiefenentfaltung (Abb. S. 35); 1747 den Domherrenhof zum Marmelſtein in Würz⸗ 
burg mit weitgehender Unterordnung des Baukörpers in die Straßenflucht. Das leitet 
über vom Einzelbau zum Reihenbau. Die Reihenhäuſer der Burkardusſtraße von 
1779 geben den beſcheidenen Anfang zu dem, was er ſeit 1735 in der Neubauſtraße 
und feit 1738 in der Adolf-Hitler-Strake an großſtädtiſchen Maſſenhäuſern im 
modernen Sinne erſtrebte. Dreiſtöckige häuſer fügen ſich einer großgeführten 
Straßenflucht ein (Abb. S. 34). Der Künftler erweiſt fih als der Meiſter der 
zuſammenführenden Linien, die dem perſpektiviſchen Zuge in die Tiefe 
lebendigen, fein disziplinierten Schwung geben. Wie er auch dem Geſchäftshaus 
Form zu geben verſtand, dafür nennen wir hier nur das Haus Ronnebady-Broili 
in der Eichhornſtraße von 1737—38 als Einzelkaufhaus mit Laden, wo fih 
der Künftler als Meiſter der ſchönen Derhältnijje erweiſt. Überhaupt muß gejagt 
werden, daß auch hier wie überall bei ihm der Grundſatz der Einordnung in 
das Ganze mit hilfe von feingeführten Linien und mit bewußtem Derzicht 
auf individuelle Ausbildung der Einzelheiten und übertriebenen Schmuck 
immer und immer wieder meiſterlich durchgeführt wird. Wie die Cäden in 
ihrem beſonderen Rahmen fih eingliedern, wie in der Adolf-hitler-Strake 
der große Zug der Linien zur Geltung kommt, wobei nur da und dort ein 
reicher ausgeſtattetes Portal etwas für ſich bedeutet, das iſt ſeine beſondere, 
eben mit optiſchen Fernwirkungen rechnende Runſt. Beſonders bemerkenswert 
aber ijt das Kaufhaus auf dem von ihm ſelbſt freigelegten Marktplatz 
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(Abb. S. 64), das er 1738 aufführte. Für fieben kleinere Geſchäftsleute find 
Derfaufsläden, Wohnungen und Speicher zu einem großen Block in feinſtem 
Linienſchwung bis empor zu dem gebrochenen Dach zuſammengefaßt. 


Neumann als Kirchen⸗ und Kloſterbaumeiſter. Zentralanlagen 


Bedeutſamer faſt, beſonders wegen der weſentlich größeren Anzahl der erhaltenen 
und geplanten Schöpfungen ijt der Kiinjtler als Meiſter der kirchlichen Architektur. 
Es ijt nötig, hier eine Teilung vorzunehmen, d. h. die Kapellenanlagen mit der ein⸗ 
ſeitigen Beſchränkung auf die Zentralanlage kleineren Formates für ſich zu behandeln. 
Die Folge der Bauten ift hiſtoriſch: Schönbornkapelle am Würzburger Dom, Holz- 
kirchen, die kleine Schloßkapelle in Werneck, das Würzburger Kappele. Die Schön- 
bornkapelle (Abb. S. 39) ijt das ere künſtleriſche Projekt, an das Johann Philipp 
Franz von Schönborn noch vor ſeiner Thronbeſteigung 1718 herantritt. Es liegen erſte 
Pläne aus dieſem Jahre vor, eine beſcheidene rechteckige Anlage und eine von dem 
Stukkateur Hennecke, die ein zentrales Rund mit Ruppel und Laterne in das Rechteck 
hineinſetzt. Das ijt die örtlich bedingte Grundform der Kapelle. Nun aber folgt die 
Huseinanderſetzung der berufenen Urchitekten der Zeit mit dem Thema, und wieder⸗ 
um iſt für den Forſcher die Frage zu löſen: Welchen Unteil hat Neumann am 
Bau? Es ſind vor allem eine Unzahl Projekte von der hand des Maximilian Welſch, 
die zweifellos dieſem, als dem die Schönbornfamilie überall beratenden Architekten 
einen gewiſſen Anteil zuzuſprechen zwingen! Wir beobachten an der Dekoration eine 
gewiſſe barocke Vielfalt, die in der häufung der Motive fremdartig wirkt. In der 
architektoniſchen Durchformung zeigt die Ausführung gegenüber dem nüchternen, 
ſtrengen Übereinander ein neues Element. Wenn bei Welſch der mittlere Kuppel- 
zulinder gerade auſſteigt und die beiden ovalen Seitenteile unverbunden im rechten 
Winkel anliegen, zeigt der Ausführungsplan (Abb. S. 58) ein viel weicheres Inein⸗ 
anderſchwingen der Formen. Dier Säulenpaare, die den Ruppelzylinder tragen, 
bilden den Übergang. Weiter nach oben ſehen wir, wie der Rünſtler, offenbar um der 
Ruppel eine größere Weite zu geben, die tragenden Rundbogen nach außen hin aus⸗ 
biegt. Man könnte darin eigentlich etwas Unarchitektoniſches ſehen, weil die Klar⸗ 
heit des Aufbaues und die Solgerichtigkeit der Glieder darunter leidet, und müßte 
wiederum feſtſtellen, daß Neumann einem mehr maleriſchen Verlangen nad) Raum- 
weite nachgibt. Man wird weiterhin die feinklingende Rhythmit der Linien und der 
Silhouetten, die uns beſonders am Außenbau bezaubern, auch ihm, dem Meiſter 
der feinen Linienführung, zuſchreiben müſſen. Durch Erhöhung der Derhältnifje 
wie durch den Cinienzug ijt eine zarte Beſchwingung der dekorativen Einzelteile 
gegenüber Welſchs unbewegter Strenge in das Ganze gekommen. Am Bau, der 
im Rohbau 1724 fertig war, wurde unter Friedrich Karl noch bis 1755 gearbeitet. 
Rudolf Buß übernahm die etwas bunte Ausmalung. Georg Oegg verfertigte 
die ſehr feinen Gitterwerke der Hauptportale, wie der Domtür. Der Franzoſe 
Maurice Curé arbeitete die plaſtik der Altre und der Grabdenkmäler. So hat ſchließ⸗ 
lich auch dieſer doch noch frühe Bau den Stempel vom Geiſt des großen Würz⸗ 
burger Meiſters aufgedrückt erhalten. 

Gerade das, was ich hier von der feinfühligen Linienführung ſagte, wird als 
Wejen Neumannſchen Geiſtes an einem anderen Ruppelbau beſtätigt. Es ijt die 
kleine Kapelle in Holzkirchen (Abb. S. 40), wo er mit beſcheidenen Mitteln — 
Johann Dientzenhofer lieferte gleichzeitig einen viel ſchwierigeren Plan — arbeitet. 
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Außerlich ein mit Spitzdach bedecktes Acted mit feinen Pilaftergliederungen, in 
Aufbau und Attika durchaus flächig gehalten, ſchafft er im Innern (Abb. S. 40) mit 
kannelierten Säulen und Geſimſen einen kuppelgewölbten Raum, der in der edlen 
Schönheit der Derhältnijje, der durchaus dieſer Rhythmik fih einfügenden Deto- 
ration ein kleines Meiſterſtück iſt. Er gehört in das Ende der zwanziger Jahre. 

Hier eingliedern möchte ich die Kirche in Etwashauſen bei Kitzingen (Abb. S. 48, 
49). Es iſt eine kleine Zentralanlage in der Sorm des griechiſchen Kreuzes, am Eingang 
und im Chor rund abſchließend, die Querarme mit geradem Schluß. Das führt 
ſchon über das, was die Schönbornkapelle mit den gewölbten Querarmen gab, hinaus. 
Eine Slachkuppel überwölbt die Vierung. Es ijt alfo eine nach vier Seiten gerichtete 
Zentralanlage. Das Bedeutſamſte an dem heute ohne jeden inneren Schmuck ſich 
gebenden Bau iſt die Aufloderung des Kuppelraumes. Die in der Schönbornkapelle 
an der Ede ſtehenden Doppeljäulen find von der Wand abgerückt, jo daß ſich ein 
maleriſche Durchblicke gewährender Umgang ergibt. Damit bietet der 1741 datierte 
Bau eine wichtige Überleitung zu den größeren Anlagen Vierzehnheiligen und 
Neresheim, bei denen dieſe freiſtehenden Stützen und Umgänge eine bedeutſame 
Rolle ſpielen. Das Motiv iſt keineswegs neu und findet ſich auch ſonſt in der Zeit⸗ 
architektur. Aber es gelingt dem Künſtler eine reizvolle Derſchmelzung in bewußter 
Konzentration nach der Mitte hin. Das Geſchmeidige des Sichfügens der Formteile 
in ein weiches Schwingungsſpiel macht fih auch am Außeren (Abb. S. 49) bemerkbar, 
wo die im Profil zu der von der Mainbrücke her führenden Straße ſtehende Einturm⸗ 
faſſade ſich konvex ausbiegt, eine Bewegung, die dem Inneren mit ſeinem Halbkreis 
am Eingang, flankiert von zwei Säulen, durchaus entſpricht. Das iſt aber eben erſt der 
Anfang einer Durchformung. Die tiefe Flachkuppel, übrigens ſchlecht beleuchtet, 
hockt etwas gedrückt im Baukörper drinnen. 

Glücklicher ijt die Cöſung bei einer anderen kleinen Kirche, die, wenn auch nicht 
Zentralanlage, hier eingeordnet werden ſoll, in Gaibach, weil die Beherrſchung des 
Baues durch die Kuppel wirkſam wird. Ein kleiner Cangbau im lateiniſchen Kreuz 
ſchließt er im Querſchiff und Chor mit drei Ovalniſchen ab, die ſich an den elliptiſchen 
Kuppelraum anfügen. Betont muß werden, daß auch hier zuerſt ein Kuppel- 
raum im Queroval geplant war, was das geſchmeidige Sichzuſammenfügen 
der Kurven im Grundriß und Aufbau erhöht hätte. Auch ſollten an der Ecke als 
Stütze der Hauptkuppel vier doppelte Säulenpaare ſtehen, wodurch auch hier 
eine Aufloderung entſtanden wäre. Sie find durch etwas plumpe Wandpfeiler er- 
ſetzt, wozu das Canghaus, nachträglich nach vorn verlängert, zwei tonnengewölbte 
Joche zeigt, die ſich nicht recht in den ſchön geſchwungenen Organismus des 
Kuppel-Chorraumes einfügen. Die Ruppel ijt auch hier flach, aber dank beſſerer 
Beleuchtung ergibt fih hier ein ſchönheitliches Raumwejen mit bewegten Schnitt⸗ 
linien und einem weichen Sichzuſammenfügen der gebogenen Wände, gewölbten 
Decken u. a., und man gewinnt das Gefühl, daß all dieſe Architekturen ſo ge⸗ 
bildet find, weil fie fih dem Augapfel und feiner Rundform anzupaſſen haben. 
Der ſchon in der Schloßkapelle angewendete Effekt der verdeckten Fenſteröffnung 
deutet auf eine bewußte Berechnung auf maleriſche Wirkungen hin. Freilich ver⸗ 
wiſcht heute der einfarbige Unſtrich den ſtruktiven Aufbau. Auch äußerlich erhielt 
der Bau leider mancherlei Veränderungen. Der zuerſt geplante Faſſadenturm 
verſchwand; jetzt bildet eine hochgeſtellte, nur leichtgegliederte Breitwand mit 
flachem Giebel die Front; der Turm, der dereinſt an der Faſſade geplant war, 
wurde am Chor aufgerichtet. 

Ein weiterer Zentralbau auf Grund des gleicharmigen Kreuzes ijt die Peterse 


30 


kirche von Bruchſal, die jeit 1738 errichtet wurde; hier laufen alle Arme poly- 
gonal aus, im Unſchluß an den verwendeten gotiſchen Chor der älteren Anlage an 
dem einen Querhausende. Die Dierung ſchließt mit einer Kuppel. Der Bau hat 
nicht ganz Neumanns Qualität. Die Schloßkapellen zu Bamberg und zu Worms 
ſind leider nicht mehr erhalten. Die ihm zugeſchriebene Rotunde in Schöntal 
iſt gewiß nicht von ſeiner Hand; ſie iſt zu ſchwer barock im Geiſt der Dientzen⸗ 
hofer. Dagegen ſtammt von ihm die Ruppel über der Führung der dortigen 
Kirche, die, eine machtvolle Hallenanlage mit drei gleichhohen Schiffen von der 
Hand des Johann Dientzenhofer, zu den wertvollen Bauten dieſer Zeit in dieſem 
Typ gehört. In ihrer hochſtehenden Weite beherrſcht die Kuppel den ſchönen 
Kirchenraum. 

Der letzte Rundbau, das Würzburger Käppele, leitet nicht nur zeitlich zwanzig 
Jahre weiter, da dieſe Wallfahrtskirche bei Würzburg erſt 1747 begonnen wurde, 
ſondern ſie führt uns auch ſchon viele im großen Kirchenbau des Meiſters ge⸗ 
wonnene Geſtaltungen vor. So arbeitet ſie äußerlich mit dem Motiv der Doppel⸗ 
turmfaſſade, das dem Langbau zugehörig iſt. Die künſtleriſche Abſicht, in den 
ſchlank aufragenden Türmen die Blicke zum Berg hinaufzuführen, wird durch 
das löſende Spiel der Kurven, jet es im Rahmenwerk der Faſſade, fei es in den 
in der Luft zerfließenden Zwiebeln, erhöht. Es iſt gewiß jenen weitgehenden 
maleriſchen Abſichten auf ein Verknüpftſein mit der Candſchaft und der Atmofpháre 
entſprungen und findet hier im Lebenswert des Künjtlers vielleicht feine zarteſte 
Cöſung. Der Blick hinüber zum anderen Gipfel jenſeits des Leijtengrundes zur 
Sejtung bringt uns einen wirkungsvollen Rontraſt. Schwer lagernde, fih weit 
breitende Maſſen dehnen ſich in langgezogenen Horizontalen erdgebunden aus. 
Erdgelöſt ragt das Räppele jubelnd in die freie, lichtverklärte himmelsluft empor. 
Es ijt das gleiche, was er an anderen Kirchen, wie in Vierzehnheiligen, in 
größerem Maßſtab bringt. Und das Innere! Treten wir durch die zierliche Faſſade 
in das Innere ein, ſo ſind wir überraſcht. Es öffnet ſich ein Raum von ſtrahlender 
Pracht, bunter Farbigkeit und lichter Weite (Abb. S. 41). Es iſt ſchwer, ſich die 
eigentliche Urchitekturform klarzulegen, wiederum ein Zeugnis dafür, daß 
Neumann nicht auf ſtruktive Logit allein, d. h. reine Architektur, ſondern auf 
geſehene, optiſch-maleriſche Raumgeſtaltung ausging. Entfernt ift es eine ganz 
freie Weiterbildung der Form der Schönbornkapelle. Durch die Vertiefung der dort 
flachen Altarſeite wird ein den beiden anderen Halbkuppeln rechts und links gleich 
wertiger Chorbau entwickelt. Alle drei Rundungen lehnen ſich wie die Vorhalle an 
den zentralen Mittelraum an, deſſen vier Ecken wie dort mit zwei Säulen heraus⸗ 
gehoben find. Aber alles hat ſich außerordentlich geweitet. Was dort ſtreng archi⸗ 
tektoniſch erſcheint, ijt hier in das geloderte, maleriſch Difionäre gewandelt. Die 
Rurvenſchwingungen, die durch Wände und Geſimſe gehen, werden durch die Stukka⸗ 
turen von der Hand des Weſſobrunners Feuchtmayr noch beſonders herausgehoben. 
Das bewegt Slutende, Unfaßbare wird noch durch die Farbigkeit — es herrſchen in 
der Architektur wie in der Malerei kühle Töne — geſteigert. Wir ſpüren, daß alles, 
vor allem die Kartujden nur Lichtfänge fein wollen, um die impreſſioniſtiſche Wir- 
kung zitternder Atmoſphärenwellen zu wecken. Matthäus Günther, der Augsburger 
Maler, dehnt nun dieſen Wirklichkeitsraum mit ſeinen farbenſtrahlenden Fresken in 
überirdiſche Weiten. So umfängt uns ein eigentümlicher Rauſch in Farbe, Licht, 
Cuft, Ton, Raumatmoſphäre. Wir ſpüren uns ſelbſt gelöſt, gehoben, verklärt. Der 
Höhepunkt iſt Endpunkt, wobei aber — das ſei nicht geleugnet — die Grenzen der 
Rünſte zu ſehr gelockert ſcheinen. 
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Denken wir einmal zurück, was ein Jahrtauſend früher auf dem anderen Hügel, 
d. h. auf der Seftung des Marienberges als kleine Kapelle errichtet war: ein ganz 
beſcheidener, in den Formen unbewegter runder Steinblock, mit vier Meter dicken 
Wänden, in die mühſelig Niſchen eingegraben find. Aus dieſer ſteinernen Materialität 
und engen Erdgebundenheit hat der Menſch fid) gelöſt. Sein Geiſt hat die herrſchaft 
über die Materie gewonnen und zwar nicht nur, indem er die Ronſtruktion techniſcher 
Mittel zum leichten Bauen fand, ſondern auch, indem er jener anderen tief im Inneren 
ſchlummernden Sehnſucht geiſtig⸗ſeeliſchen Seins hinaus in die himmliſchen Weiten 
Ausdrud verlieh. Das ijt die höchſte Geiſtigkeit, das ift Balthaſar Neumanns Wert. 
Ein Darüberhinaus an optiſch⸗maleriſchem Spiel, das faſt an Theatralik grenzt, iſt 
nicht denkbar. Wir werden zum Lobe des Meiſters ſehen, daß er von dieſem „ſchönen 
Schein“ den Weg zurüdfand zur großen Form. Neresheim wird bezeugen, daß er 
doch der große Ardhitett war und fein konnte. Die Entwicklung dahin wird das letzte 
Kapitel behandeln. Mir ſcheint, daß Neumann am Käppele, an deſſen Faſſade 
er ganz ſeinem feinen Gefühl für Linien- und Cichtwirkungen Ausdruck gibt, uns 
im Innern ein Bild von überraſchender Pracht vorführt, geſteigert von der Fülle 
des Stukkateurs Seudjtmayr und der wilden Phantaſie des Malers M. Günther. 


Langbaukirchen 


Bedeutſamer noch als durch das im Kapellenbau Geleiſtete ijt Neumann im 
Groß⸗Kirchenbau. Hier erſcheint er mehr noch denn ſonſt als der große Dollender 
von dem, was ſeit mehr als einem Jahrtauſend als das ſtete Ziel der abendländiſchen 
Urchitektur erſcheint: die ideale Verſchmelzung zweier an fih widerſprechender 
Raumtypen, des Cangbaues mit dem Zentralbau. Letzterer ſtammte aus der 
Antife und ſpiegelt deren plaſtiſchen Sormgedanken letzten Endes wider, der Lang- 
bau tritt mit dem Chriſtentum und, ſeinen rituellen Anforderungen entſprechend, 
als Baſilika auf. Ihn zu künſtleriſcher Geftalt auszubilden, war die Aufgabe der 
abendländiſchen Architektur des Mittelalters und fand in der gotiſchen Kathedrale 
ſeine große Vollendung. Die Gotik hatte verſtanden, der ſchwer zu formenden 
Tiefenſtreckung einen künſtleriſchen Sinn, den der von Bewegung in die Tiefe 
getriebenen Raumform zu geben und, indem fie zugleich den Dertifalismus, d. h. 
den Höhenakzent hinzubrachte, das Ganze als ein geiſtvoll bejeeltes Zuſammenſpiel 
rhuthmiſcher Schwingungen herauszubilden. Wir müſſen das hier berühren, weil 
Neumann gerade dieſen Grundgedanken wieder aufgreift, nachdem er in der 
Renaiſſance und im italieniſchen Barock von dem Gedanken der in fih ruhenden 
plaſtiſchen Sorm — Michelangelos Peterskuppel iſt das vollendete Gebilde — 
zurückgedrängt war. Aus dem Unterbewußtſein des nordiſchen Menſchen, der in 
der Gotik das Ideal ſeines bewegten Innern gefunden hatte, tauchen der Gedanke 
des bewegten beſeelten Raumgebildes und der Langbau wieder auf. Balthaſar 
Neumann — und das iſt vielleicht fein größter Ruhm — wird das Werkzeug zur Neu⸗ 
geſtaltung dieſes aus der Zeiten Nacht wieder erwachenden Weſens. Aber weil nun 
einmal die Menſchheit jene andere Form der konzentrierten Materie begriffen und 
groß geſtaltet hatte, mußte ſie mit hineingearbeitet werden. 

Und noch mehr: Das optiſch-maleriſche Erfaſſen und Gejtalten der Erſcheinungs⸗ 
welt iſt nun einmal der große Gewinn, den das Barock gebracht hatte. Auch das 
mußte hinzukommen, damit das Werk die wahrhafte Vollendung der Zeiten werde. 
Wenn wir zu feinen Kirchenbauten gehen, dürfen wir gerade das nie vergeſſen, 
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d. h. wir müſſen feine Raumgebilde als optiſche Difionen, als maleriſche Phänomene 
anſehen. Die wunderbare Paarung eines rhuthmiſchen, linienhaften Bewegungs⸗ 
finnes mit dieſem maleriſchen Erfühlen der Cicht⸗, Ton- und Farbenwerte macht 
fein Werk fo groß, jo edel, fo vielfältig, fo überragend geiſtig. Cangbau und 
Kuppelraum verſchmelzen ineinander, fügen fid) feinem maleriſchen Auge zu einem 
optiſch⸗ſinnlichen, bildmäßigen Ganzen. Dementſprechend komponiert er mit den 
Jahren alles mehr und mehr auf einen Augenpuntt hin. Seine Raumgebilde foll 
man nicht durchſchreiten wie gotiſche Kathedralen, um jie in eigener Tiefenbewegung 
zu erleben; man muß ſie, beim Eintreten anhaltend, im optiſchen Erſchauen erfaſſen. 
Urchitektoniſche Kernformen, umkleidet von Ornamenten, von den in Kurven ſchwin⸗ 
genden Stuckkartuſchen und von den Scheinwerten einer illuſioniſtiſchen Malerei in 
alle Fernen vertieft und lichtgelöſt, ergeben ein viſionäres, maleriſches Traumgebilde, 
genau jo, wie wenn wir von landſchaftlichen Weiten über Hügel und Ebenen, über 
Baumgruppen und SluBläufe uns in die Unendlichkeiten verlieren. Dies Unend⸗ 
lichkeitsſehnen in große Form gegollen zu haben, ijt Neumanns unſterbliche Leiſtung. 

Die lange Reihe von Bauten ſetzt mit zwei beſcheidenen Anlagen ein, mit der 
1723—25 für Chriſtoph Stanz von Hutten erbauten Kirche in Steinbach am Main 
bei Lohr und der für den Grafen Franz Erwein von Schönborn 1727—32 erbauten 
Rirche in Wieſentheid (Abb. S. 42, 43). Beide find einſchiffige Anlagen, Saalkirchen, 
in geſtrecktem Rechteck mit Einturmfaſſade und vertieftem Chor. Im Inneren wird 
der helle, freundliche Raum in Wieſentheid von einem Spiegelgewölbe (aus Holz) 
überſpannt, wo mit den Mitteln der italieniſchen, barocken illuſioniſtiſchen Malerei 
von der Hand des Italieners Marchini eine die Decke öffnende Scheinarchitektur die 
Weitung des Raumes vortäuſchen foll. Erſtmalig tritt der große Meijter der Raum- 
kompoſition in der leider 1821—27 in brutalſter Weiſe niedergelegten Kloſterkirche 
in Münſterſchwarzach (Abb. S. 45) vor uns. Der Grundſtein wurde 1727 gelegt, 
die Weihe erfolgte 1745. Dem Forſcher gewähren die zahlreichen aus der 
Wertitatt des Meiſters ſtammenden Pläne, heute zumeiſt im Würzburger Cuitpold⸗ 
muſeum, einen lehrreichen Einblick in die geiſtige Arbeitsweife des Meiſters. In nie 
raſtendem Eifer und in weitgehender Sorgſamkeit geht er an ſeine Aufgabe heran, 
ſucht ſie immer wieder neu zu durchdringen und zu ſteigern. 

Um die Leiſtung geſchichtlich zu begreifen, fragen wir nach den Grundlagen, aus 
denen heraus Neumann ſeine, wie wir ſehen werden, mühſelig erarbeiteten Saſſun⸗ 
gen fand. Gegenüber jenen kleinen Samilienkirchen war hier erſtmalig von ihm ein 
großes Format gefordert, das zu einem ausgedehnten Chor auch einen großen Raum 
für die Gemeinde und die Wallfahrer benötigte. Die Dimenſionen wachſen. Nicht all 
die in der Zeit gegebenen Grundlagen, wie fie 3. T. in großen Architekturwerken 
(Decker, Storm u. a.) niedergelegt waren, können hier vorgeführt werden. Das gehört 
in ein wiſſenſchaftliches Werk. Mir will ſcheinen, daß die Dinge, die ihn umgaben, 
doch mehr Wirkung ausübten als das, was er aus Büchern oder bei kurzen Beſuchen 
oder ſelbſt in vorübergehendem Verkehr mit fremden Künftlern aufnahm. Würzburg 
bewahrt in feiner großen Zahl von Kirchen aus allen Zeiten zwei barocke Werke be- 
ſonderer Art. Es ijt die von dem Italiener Antonio Petrini 1670—91 erbaute Stift- 
Haug -Rirche (Abb. S. 44). Sie vertritt den Geiſt des ſchweren italieniſchen Barocks 
als kreuzförmige Anlage mit ſtark vertieftem Chor und weit ausladenden Quer- 
armen. Der Tiefenakzent wird ſtark gedämpft durch die in der Vierung aufragende, 
hochſtrebende Kuppel, die aber doch nicht die beherrſchende Energie in fih trägt, 
wenigſtens nicht im Innern. Beſſer geſchieht das in der großgeformten Hußenkuppel, 
die ſich mit einer arkadengezierten Trommel und mit ſonderbar herausgehobenen 
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Strebepfeilern aus dem Diered des Unterbaues entwidelt und gegen die breit- 
geſetzten Sajjadentürme die Oberhand gewinnt. Man muß zugeſtehen, daß ein monu- 
mentaler Geiſt herrſcht, der ſich in freilich noch ſchwerer, faſt plumper Form ent⸗ 
faltet. Dieſe monumentale Raumform hat unſerem Meiſter andauernd vorgeſtanden. 
Das will mir außerordentlich bedeutſam erſcheinen. Es iſt gewiſſermaßen die 
Materie, der kubiſche Block, den er nun in ſeiner Weiſe durchdringt. Don vorn⸗ 
herein ſei geſagt, daß das Ziel der ſich immer mehr ins Übergeiſtige bewegenden 
Kultur und der dieſe Geiſtigkeit ausformenden Künſtler war, die Materie zu 
erleichtern, aufzulockern, zu bewegen. Jedenfalls findet ſich ſowohl das Faſſaden⸗ 
ſyſtem wie die Kuppel ähnlich in Münſterſchwarzach wieder. 

Dann möchte ich noch einen anderen Bau heranziehen: das barock umgebaute 
Würzburger Neumünſter. Schon die nach dem Plan des Petriniſchülers Valentin 
Pezzani ausgeführte Saſſade römiſchen Muſters bringt gegenüber der ſtreng rechteckig 
fih gebenden Stift-haug-Safjade das Beiſpiel der die Baumaſſe in Schwingung 
bringenden Kurve im eingebogenen Kontav. Neumann war es übrigens, der diejem 
Bau die geiſtvoll geſchwungene Treppe vorlegte, ebenſo wie er dem feinen, ganz 
frühgotiſchen Turm die elegante Zwiebelbekrönung gab. Daraus folgt ſchon eine 
gewiſſe Verbundenheit des Meiſters gerade mit dieſem Bau. So erſcheint es mir 
nicht ausgeſchloſſen, daß er auch von dem ſonderbaren Raumgebilde grade dieſes 
Innern ſtarke Eindrücke aufgenommen hat. Es gibt kaum ein Beiſpiel ſonſt, das uns 
das Gegenſätzliche der beiden Grundformen der abendländiſchen Kirchenraumgebilde 
jo ſcharf aneinanderrückt, wie dieje Einlage. Das Verlangen des Barock nach macht⸗ 
voller Raumgröße wird hier in freilich noch etwas ungeformter, aber doch monu- 
mentaler Weiſe in dem gewaltigen Kuppelraum, der den Eintretenden empfängt, 
vorgeführt. Dazu kommt aber noch ein weiteres: Neumünſter iſt ja eine alte ro⸗ 
maniſche Anlage mit Oft- und Weſttor. Sie galt es in dem neuen reichen Raumgefühl 
umzuformen. Die Enge des romaniſchen Mittelſchiffs, dereinſt flachgedeckt, die dieſer 
Zeit nicht mehr genügte, wird höchſt charakteriſtiſcherweiſe ausgeſpielt zu einem 
kräftigen Tiefenakzent. Zu der in fic) ruhenden Raumform der Ruppel kommt die 
Tiefenflucht als Endpunkt und Ziel perſpektiviſchen In-die-Tiefe-Schauens, In⸗die⸗ 
Serne-Eilens, alſo das Cangbauprinzip als Bewegungsrhuthmus. Beide Grund- 
formen ſtehen aber nebeneinander, hintereinander, in einer geradezu kraſſen Un⸗ 
verbundenheit. Sollte dem mit innerſtem architektoniſchen Empfinden erfüllten 
Meiſter, wenn er das eine Prinzip ſowohl wie das andere in ſolch beſonderer Größe 
und eben in ſcharfen Kontraften nebeneinander vor fih jah, nicht feine Phan⸗ 
taſien andauernd bewegt haben mit dem Gedanken: wie bringe ich dieſe Dinge 
einmal zuſammen, wie füge ich ſie zu einer ganz großen künſtleriſchen Einheit? 
Das gelingt ihm nicht ſofort. In Münſterſchwarzach lehnt er ſich zunächſt ganz 
an Stift Haug an und erſcheint als feiner Umgeſtalter der dort ſchweren Formhaftigkeit 
und ſtrengen Haltung zu leichter Slüffigfeit und geiftreicher Beſeeltheit. 

Nach allerlei Entwürfen liegen 1736 die endgültigen Pläne (Abb. S. 45) vor: in 
einem ſorgſam ausgeführten Holzmodell, heute im Nationalmuſeum zu München, und 
einem unter ſeiner Obhut ausgeführten Stich von Balthaſar Gutwein, datiert 1745. 
Baſikal, d. h. mit engen Seitenſchiffen, die zu einem Gang zuſammengeſchrumpft 
ſind, entwickelt ſich die kreuzförmige Anlage in die Tiefe, in der Dierung von einer 
Ruppel überhöht, hier wie in der doppeltürmigen Faſſade durchaus Stift Haug 
ähnlich. Aber was dort ſchwer, plump, plaſtiſch iſt, das iſt hier leicht, elegant, fein⸗ 
gliederig geworden. Der Tiefenakzent wird durch das unter der Gewölbetonne 
umlaufende Geſims betont, wobei die Dertrópfungen über den Doppelpilaſtern von 
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den Niſchen und die in die Tonne einſpringenden oberen Senfter ein Dor- und 
Zurückſchwingen ergeben. Die Ruppel ruht auf hochgeſtellten Rundbogen und ſtrebt 
über einem Geſims leicht empor. Auf einem der früheren Pläne ſollte ſie über 
einem außen wie innen mit Doppelſäulen gegliederten Tambour freier über das 
Dach herausſpringen und beſſer beleuchtet werden. Jedenfalls iſt hier ſchon die 
ſteinerne Schwere und plumpe Maſſigkeit, die über Petrinis Stift Doug liegen, 
gebrochen. Vielleicht kam der Meiſter deswegen, weil er immer wieder, Entwürfe 
machend, beim Zeichnen den Reiz des feinen Cinienſpiels aufnahm, zu der Er⸗ 
leichterung und Auflockerung der Materie. 

Das gleiche entdecken wir an der Faſſade (Abb. S. 45). Die Türme ſind gegenüber 
Stift Haug näher aneinandergerückt und entwickeln beim ſchlanken Aufwärts zu den 
dezenten Zwiebelbekrönungen eine zarte, leicht bewegte Silhouette. Gegenüber der 
plumpen, faft bäuriſchen Monumentalität von Stift haug atmet hier alles den Geiſt 
höfiſcher Eleganz. Wir ſpüren, daß in dieſem das Ganze überſpannenden rhuthmi⸗ 
ſchen Bewegungsſpiel der Meiſter durch die Schule der Franzoſen gegangen ijt und 
in der hochgeiſtigen Atmoſphäre edelſter, denkeriſch vielfältiger Geiſtesariſtokratie, 
die ihn umgab, zu faſt klaſſiſcher schönheit kommt. Das Barock iſt überwunden, 
ungern nur gebrauchen wir hier wie überhaupt bei Neumann den Namen Rokoko, 
da die Bezeichnung von einer dekorativen Einzelform, aus dem Rocailleornament 
abgeleitet, nur eine Außerlichkeit nennt. Es ijt eine klaſſiſche Schönheit in der har- 
moniſchen Husgeglichenheit und Melodie, die uns hier entgegenklingt. Es berührt 
wie Parodie des Schickſals, daß gerade dieſes vornehm-elegante Werk von einer 
Zeit, die „edle Schönheit der hehren Einfalt und ſtillen Größe“ auf ihr Schild ge⸗ 
ſchrieben hatte, niedergeriſſen wurde. Immerhin ſoll die hier gegebene Abbildung 
ein Ahnen an dieſe verklungenen Schönheiten wachrufen. 

Nicht von gleicher Qualität, auch nicht ſo vielfältig gewandelt, iſt der nächſte Bau, 
die Wallfahrtskirche in Gößweinſtein, 1730 begonnen, 1739 geweiht, 1742 in der 
Innenausſtattung vollendet (Abb. S. 46). Der Rünſtler verarbeitet manches, was er 
im Verlaufe der Planfeſtſtellung für Münſterſchwarzach aufgegriffen hatte. Der Bau 
iſt nicht ſo langgeſtreckt wie jener. Bei der doppeltürmigen, kreuzförmigen Anlage 
bilden nur zwei tonnengewölbte Joche mit Stichkappen das Langhaus; daran ſchließt 
ſich die Dierung, die dreiſeitig nach Chor wie beiden Querſchiffenden polygonal und 
kurz ausſtrahlt. Sie iſt hier auch nur von einer mit dem Dach nach außen verdeckten 
Slachtuppel überwölbt, die die höhenakzente ebenſowenig wie der Langbau jene 
Tiefenakzente entfaltet. Die Stukkierung, von Bamberger Meiſtern ausgeführt — 
der Bamberger Architeft Küchel hatte die Bauleitung —, hat in ihrer Üppigteit 
noch etwas Barockes. Hus all dem ergibt ſich gegenüber der leichten Eleganz und 
freien Bewegtheit in Münſterſchwarzach etwas mehr Getragenes bei gewiß auch 
ſchönen Derhältnijjen. Auch die Auflockerung der Wand, die durch das Dorftellen 
des Trágers des Gewólbes im £anghaus entſteht und aus der fic) wieder jo ein 
ſchmaler Umgang ergibt, löſt kaum eine beſondere Erleichterung aus. Reizvoll iſt 
die Einheitlichkeit der Ausſtattung, die in dem üppig aufgebauten phantaſtiſchen 
Hochaltar ihre höhe erreicht. Auch nach außen hin lagert der Bau ſichtlich 
ſchwer in der Candſchaft, ſchon weil die Bekrönungen der Türme nicht jene 
leichte Zwiebelform zeigen (Abb. S. 47). 

Es gibt nicht viele Architekten, bei denen man wie bei Neumann ausführlich 
von der Architektur zu ſprechen hätte, die nicht gebaut wurde. Der erhaltene Nachlaß 
aus der umfangreichen Werkſtatt des Meiſters, zumeiſt in Würzburg im Cuitpold- 
muſeum und in der Sammlung Eckert, enthält auch eine Folge von Plänen für 
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Kloſter Langheim. Es ijt das öſtlich von Vierzehnheiligen gelegene Mutterflofter. 
Dort ftand eine ausgedehnte Ziſterzienſerkirche querſchifflos mit geradem Schluß. 
Neumann erhielt 1746 den Auftrag, ſie durch eine ſtattliche neue Anlage zu 
erſetzen. Entſprechend dem älteren Bau entſtand ein langgeſtreckter Bau (Abb. S. 19), 
wo das mittlere Tonnengewölbe zu einem weiten Kuppelraum in geſtrecktem Oval 
führt, der, reich gegliedert mit Doppelſäulen, Emporen und Senjtern, in der laternen⸗ 
bekrönten Ruppel ſichtlich noch etwas für ſich Daſtehendes, Unverbundenes hat. 
Cangbau und Ruppel ſind noch nicht ineinander verſchlungen. Freilich bringen die 
Rundbogen der Säulenarkaden etwas ſchwingende Bewegung in die Tiefe dieſer 
dreiſchiffigen Baſilika. Nach außen hin ſollte ſich nach einem ſpäteren Plan die Kuppel 
mit Tambour, in dem die Senfter fiken, über den Bau erheben, der in der Front 
mit einer doppeltürmigen Faſſade geſchmückt werden ſollte, ähnlich der von 
Münſterſchwarzach und auch wie dieſe mit eleganter Zwiebelbekrönung. Auch hier 
Debt man, wie des Künftlers Phantaſie allerlei Sonderheiten, zum Teil ortsbedingt, 
zum Teil zeitbedingt, in der eigenen Entwicklung bringt. Man muß bedauern, 
daß dieſes Zeugnis ſeines Geiſtes, das ihn noch im Entwicklungsſtadium, alſo 
nach Münſterſchwarzach und Gößweinſtein zeigt, nicht zur Vollendung kam. 

Aus der Reihe weiterer Kirchen greife ich Maria-Limbad heraus als Beijpiel, 
wie er bei einfachen Mitteln das Thema der ſaalartigen Raumform in lichten Weiten 
bei ſtark ſteigenden Verhältniſſen entfaltet (Abb. S. 52). Auch hier ſind die Stützen 
des Spiegelgewölbes (mit Stichkappen) von der Wand abgerückt zur Auflockerung 
des Raumes. Mit Emporen verſehen bilden ſie einen ſchmalen Umgang, der auch 
den Chor umläuft. Eine ganz flache, ziemlich hochſtrebende, pilaſtergegliederte 
Saſſade ſteht dem Bau vor. Abnlich ijt es bei der Auguſtinerkirche in Würzburg, 
die dereinſt eine baſilikale Dominikanerkirche (Chor von 1308) war. Hier meldet ſich 
der gotiſche Geiſt der alten Kirche ſtark in dem Hochſtreben der Spitzbogenarkaden des 
ziemlich ſchmalen Mittelſchiffs. Wenn freilich die Gotik dabei die Struktur des 
Aufbaues durch Herausarbeitung eines tektoniſchen Rippenwerkes betont, jo über⸗ 
zeugt uns wiederum der Derzicht auf dieje ſtruktiven Akzente und der Erſatz 
durch farbig ſchillernde Stukkaturen und Malereien, wie ſehr das optiſch-maleriſche 
Gefühl auch hier für den Künftler die Hauptſache iſt. Aus gleichem Urgrund 
heraus kommt die Kraft des Tiefenakzentes, der Tiefenperſpektiven. Es wäre 
natürlich auch über die Art und den Sinn der dekorativen Teile, die dieſe 
Kirchen und ihre Gewölbe zieren, einiges zu jagen. Der Zeit entſprechend, aber 
von Neumann beſonders herausgekehrt, ſehen wir auch da die Überwindung barocker 
Schwere. Die Stukkaturen werden immer zarter, immer lockerer, immer leichter; 
fie gleiten in impreſſioniſtiſchem Sleckenſpiel über die weiten Slächen, und zartgetönte, 
duftige Malereien füllen die Selder, jeder härte, jeder Begrenzung, jeder Schwere 
widerſtrebend. 

In die Gruppe der monumentalen Bauten wäre auch die leider zerſtörte 
Mainzer Jeſuitenkirche einzuordnen, die nach den erhaltenen Plänen eine 
langgeſtreckte tonnengewölbte Anlage mit Kuppel in der Vierung war (Abb. S. 54), 
äußerſt ſchlank in den Derhältnijjen und elegant im Cinienrhuthmus. 

Wie aber der Künſtler in ſeiner ſpäteren Zeit das Thema der einſchiffigen 
Saalkirche anpackt, dafür ijt die 1740 im Auftrag des Rurfürſten Franz Georg 
von Schönborn errichtete Paulinerkirche in Trier ein glänzendes Beiſpiel. 
Was in Wieſentheid ſtreng, ja ſchwerfällig iſt, wird dank eines kräftigen Be⸗ 
wegungsrhythmus in eine geiſtvolle Schwingung gebracht. Schon der flan 
aufſtrebende Safjadenturm (Abb. S. 50), an den Seiten konkav ausbiegend, 
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bezeugt das. Dann bereitet das Innere (Abb. S. 51) dem Eintretenden ein 
hinreißendes Schaufpiel der lebendig in die Tiefe und in die Höhe ſchwin⸗ 
genden Rhythmen. Bodjtrebende Pilaſter tragen ein Tonnengewölbe, das 
mit den üppigen Stukkaturen und mit den geiſtvollen Deckenmalereien des 
Augsburgers Ch. J. Scheffler (von 1743) zuſammen mit dem ſchwunghaft beweg⸗ 
ten Hochaltar von Ferd. Tietz (1756) ein rauſchendes Spiel von Linie, Liht und 
Farbe vorführt. 


Dierzehnheiligen und Neresheim 


Dann aber kommen wir zu den größten Leiſtungen des Meiſters im Kirchenbau, 
wo er die letzten Dollfommenheiten gewinnt. Wenn wir den in Münſterſchwarzach 
vertretenen Stil als den der Cinienſchönheiten bezeichnen möchten, ſo können wir 
jetzt von maleriſchen Difionen reden und von äußerſtem Zuſammenklingen aller, 
aber auch aller künſtleriſchen Darſtellungsmittel, der Architekturformen, der Linien- 
ſchwingungen, der Bewegungsrhuthmen in einem höchſten maleriſchen Erſchauen und 
Gejtalten. Alles Licht, ſtrahlender Glanz, zitternde Atmojphäre, Duft der höchſten 
zarten Farbigkeiten, Unfaßbares, Undefinierbares wird in eine geniale Difion des 
Rünſtlerauges geformt, geſtaltet, ewig aufgezeichnet. Hier bringt er die Tiefen⸗ 
akzente des Langbaues und die hohen Raumweiten des Ruppelraumes vereint. 
Gewiß waren beſondere Unregungen, die er auf ſeinen Wiener Reiſen (1750) auf⸗ 
nahm, Einflüſſe von Silder von Erlach und feiner Karl-Borromaus-Kuppel und 
von Cukas von Hildebrandt, deffen Arbeit in Göttweig, ferner von Prandauers 
Kloſter Melk, in denen gerade der Kuppelbau üppigſte Formen gewann, wirkſam. 
Neumanns Endleiſtung iſt ſo überragend, daß wir all das andere nur als Bauſteine 
zu dem durchaus eigenen Ganzen bezeichnen müſſen. 

Die beiden Hauptbauten find Vierzehnheiligen und Neresheim. Mit erſterem 
beginnend, haben wir (Abb. S. 57) einmal herauszuheben, daß hier eine wachſende 
Derſchmelzung von Ruppel und Langhaus beſonders in dem Hereinwachſen der 
Wélbungsturven in den Unterbau, alfo eine Derfurvung der Wände, erſtmals in der 
Würzburger Hofkirche (Abb. S. 7, 19), erkennbar wird. Drei Kuppeln überwölben das 
gejtredte Viereck, vor und hinter der in Längsoval geſchobenen Mittelkuppel je eine 
in Queroval. Es ergibt fih ein kompliziertes, in weitſchwingendem Kurvenjpiel bez 
wegendes Gewölbeſuſtem. Das Bedeutſamſte dabei ift, daß dieſes Kurvenſchwingen 
in weiten Ausladungen auch den Unterbau mitreißt, die Geſimſe und auch die 
Stützen mit ihren Säulen hineinzwingt, jie ſchräg verrückt, fo daß fih zu dem bez 
wegten Weſen maleriſche Effekte ergeben, indem diefe [drag geſtellten Kuliſſen die 
Senſter verdecken. Das Licht ſtrahlt — und zwar nur auf einer Seite, da die andere 
Seite im Reſidenzbau liegt — reich, die Architektur und ihr üppiges Dekorations⸗ 
werk überflutend, ein, ohne daß wir ſehen, woher es kommt. Die bunte, farbige 
Pracht des Stuckmarmors, dazu die beiden mächtigen Bilder Tiepolos, die Malereien 
des Rudolf Buß an Wand und Dede, die geiſtvollen Stukkaturen Antonio Boſſis er- 
geben ein äußerſt bewegtes, prunkhaft ſtrotzendes Bild von noch barocker Pracht. 
Das alles gibt dem Raum in feiner weichen Fülle farbigtonigen Helldunkels etwas 
Maleriſches. Alles ſcheint nur um der Farbe, um des Lichtes, um des Bildes 
willen da zu fein, und Neumann führt fih als der große Meiſter maleriſcher Arhi- 
tektur vor. Hildebrandt, der auch Pläne machte, bringt uns eine Querovalkuppel mit 
je einem tonnengewölbten Joch davor und dahinter. Die verſchiedenen Pläne, die 
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von Neumann noch erhalten find, zeigen, daß er erft langſam, über ein großes 
Tiefenoval hinweg zu dieſem Gewölbeſyſtem kam, wie immer in tiefer Difion die 
geniale Cöſung findend. 

Dieſe kleine Schloßkapelle birgt eigentlich ſchon alles in fih, was dann Dierzehn- 
heiligen, freilich bedeutſam durchgeiſtigt, in monumentaler Safjung bringt. Die 
Grundſteinlegung erfolgte am 25. April 1743; geweiht wurde fie erſt 1772, freilich 
ganz nach Neumanns Plänen ausgeführt; die erſten Pläne liegen 1742 vor; am 
30. Dezember 1743 beſichtigt er den begonnenen Bau, der unter Leitung des thü⸗ 
ringiſchen Architekten W. Krohne ſtand; dieſer hatte auch Pläne geliefert von mehr 
zentraler Haltung. Neumann tadelt die plumpen Verhältniſſe, die Schwere der 
Profile und beſonders die hölzernen Scheingewölbe und liefert neue pläne, die das 
Endgültige bedeuten, was zur Ausführung kam. Eine lange Reihe erhaltener Pläne 
gibt ein anſchauliches Bild von dem Werden und Wachſen der Architekturgedanken, 
die langſam zu hoher Vollendung ausreifen. Es lohnt fih mehr denn je, diejes 
Werden zu verfolgen, um daran architektoniſches Denken, in Avchitefturformen 
Phantaſieren zu lernen. Die endgültige Saſſung liegt auch hier in dem äußerſt 
ſorgſam ausgeführten Holzmodell im hiſtoriſchen Muſeum zu Bamberg vor. 

Hier aber möchte ich erinnern an das, was ich über das Verknüpfen von 3entral- 
bauidee mit dem Cängsbauſyſtem ſagte, und verweiſen auf die früher angeführte 
Neumünſterkirche in Würzburg. Sie zeigt uns das Gegenſätzliche der beiden 
Raumformen in ſonderbarer Beziehungsloſigkeit nebeneinander, wobei zugunſten 
der Monumentalwirkung des einen Suſtems, d. h. des mächtigen Kuppelbaues, 
fid) der Langbau durchaus unterorónet, ja, zu einer zwar maleriſch reizvollen, aber 
architektoniſch unbedeutenden Tiefenperſpektive zuſammenſchrumpft. 

Der Weg zur Überwindung der Gegenſätze wurde unſerem Meiſter andernorts 
gewieſen. Oben auf des Maintals überragender Höhe ſteht gegenüber dem Standort 
von Vierzehnheiligen das Kloſter Banz mit feiner von Johannes Dientzenhofer 
1710—18 gebauten Kirche (Abb. S. 55). Schon das Äußere erſcheint mit feiner 
plaſtiſchen, nach außen gebogenen Doppelturmfaſſade wie eine Dorftufe zu Dierzehn= 
heiligen. Noch bedeutſamer ijt das Innere (Abb. S. 53). Es ijt im Grunde das 
gleiche Übereinander und hintereinander wie im Neumünſter, ein langgeſtreckter Bau 
mit engem, langem Chor; das Canghaus überſpannt von mächtigem, dieſen Chor 
bedeutend überragenden Kuppelraum. Aber wieviel beffer find ſchon beide Raum- 
formen einander angeglichen! Der Ruppelraum hat ſich der Tiefenſtreckung angepaßt 
in einer ſehr langen Ellipſe, alſo in die Langform hinein. Dazu ijt die Einheitlichkeit 
des Ruppelgewölbes vielfältig gebrochen, indem drei ovale Gewölbe ineinander⸗ 
greifen mit dominierendem mittleren Queroval. Das ſcharfe Einſchneiden der ſtarken 
Schnittlinien der beiden ſchmalen Ovale erzeugt ein kompliziertes Ineinanderſpiel 
von Linien. Geiſtvoll wird diefe Bewegungsrhythmit noch durch den Unterbau 
bereichert und geſteigert. Die vier Träger der Gewölbe, an ſich [don durch aus- 
höhlende Niſchen zwiſchen den Doppelpilaſtern aufgelockert, ſtehen losgelöſt von der 
Wand frei da. Sie werden in den Kurvenſchwung der Gewölbe hineingeriſſen. In das 
Rund hineingeſtellt, richten ſie ſich ſchräg zum Eingang, und ihre gebogenen Geſimſe, 
ebenſo wie die horizontal eingefügten Emporen zwiſchen ihnen erhöhen in ihren 
Kontaven die Wirkung ſtark rotierender Bewegung in dieſem ſonderbar verwickelten 
Gewölberaum, in dem die eigentlichen Wände und auch die Fenſter für den ein- 
tretenden Beſchauer kaum in die Erſcheinung treten. Eine ziemlich bunte, kleinliche 
Ausftattung ſteigert in der häufung der Motive den Eindruck des Überladenen, 
Derworrenen. Wir ſpüren: es fehlt der letzte Ausgleid). 
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Wer nun nach dem tektoniſchen Syftem fragt, wird fejtitellen, daß hier alles ſchon 
da ift, was Neumann in feinem berühmten Vierzehnheiligen bringt. Scharfe Kritiker 
könnten dazu kommen, ihn als elenden Nachahmer, der von den anderen nimmt, zu 
bezeichnen. Wer aber nach dem anderen fragt, was eigentlich doch erft höchſte Kunit 
ausmacht, nach der ſchönheitlichen Vollendung, der wird in ihm den großen ſchöpfe⸗ 
tijden Genius ſehen. Die erhaltene lange Folge von Plänen (in Würzburg, Nürn⸗ 
berg u. a.) läßt erkennen, wie er erſt allmählich zu der reichen Sorm kommt (Abb. 
S. 58,59). Erſte Pläne zeigen einen tonnengewólbten Langbau mit flacher 
Kuppel in der Vierung. Es werden zwei Rundkuppeln, von denen die zweite in 
der Vierung durch doppelſeitige Stützen beſonders herausgehoben wird, und eine 
kleine Querovalkuppel im Chor daraus. Der Bau kompliziert fih dadurch, daß o: 
fänglich unter Krohnes Leitung der Chor zu kurz gekommen war. Die Vierung 
konnte nicht mehr die Mitte abgeben. Diejer zentralen Ruppel in geſtrecktem Längs- 
oval wird nach vorn wie zum Chor hin eine kleine längsovale Kuppel angelegt. 
Die Vierung mit je einer Rundkuppel ſchneidet zwiſchen Haupttuppel und Chorfuppel 
ein. Gegenüber Banz iſt hier alles in gewaltige Raummaße geſteigert und zu 
gleicher Zeit bedeutend gelockert. Der Umgang, der dort nur ſchmal war, ijt geweitet 
zu Seitenſchiffen. Die Träger der Haupttuppel, diesmal vier auf jeder Seite mit vor- 
geſtellten Säulen, ſtehen noch viel freier da. Ein fabelhaft gelockertes Spiel von in 
die Tiefe, in die höhe ſchwingenden Kurven, dazu noch betont durch die Emporen- 
baluſtraden und die gebogenen Geſimſe, entfaltet fic). Nichts Sejtes ſehen wir mehr; 
nicht nur die Senjter, ſondern auch die Wände des Baues find verſtellt, find unſichtbar. 
Es iſt eine wunderſame Einheit geworden aus dieſem ineinandergegoſſenen Lang⸗ 
bau und Kuppelbau. Für den Eintretenden entfaltet fih ein Tonſtimmungsſpiel 
von märchenhafter Überſinnlichkeit. Denn auch das, was in Banz etwa in feiner Bunt- 
heit wirr und ſtörend war, ift durchſichtig geworden. Zartatmoſphäriſcher, kühler 
Lichtglanz, wie er in magiſchen Strömen durch die unſichtbaren Senjter einflutet, 
bemächtigt fic) der irdiſchen Raumwirflichfeit und hebt jie empor zu himmelsſphären. 
Die Deckenmalereien von der hand Appianis wirken in ihrer kühlen Tönung ebenſo 
abſtrakt, wie die Skulpturen, beſonders an dem phantaſtiſchen Dierzehnheiligenaltar, 
die in das Fluten dieſer Lichtwellen hineingeriſſen werden, ſo daß ſie nur wie 
flackernde Spitzen im Cichtraum erſcheinen (Abb. S. 57). 

Um nochmals von der innigen Derihmelzung der zwei Bauformen, von 
Kuppelbau mit Cangbau zu ſprechen, elle ich feft, daß das Kuppelfyftem und 
das Rurvenſpiel der Kuppelgewölbe ſich des Ganzen bemächtigt hat und alles in 
ſchwingende Bewegung bringt. Zu gleicher Zeit wirkt fic) die Tiefentendenz des 
Cangbaues nicht etwa nur in einer Tiefenbewegung aus, ſondern wird optiſch-male⸗ 
riſch erfaßt zu einer Entfaltung maleriſcher Perſpektiven, die ſich im kluge des in die 
Kirche Eintretenden zuſammenfinden. Es ijt ein maleriſch erſchauter, optijd) er: 
lebter Raum von ungeheuren Ausdehnungen. Die ſchräg von der Kurve gerückten 
Pfeiler, die verſchiedenſten Durchblicke und Überſchneidungen, das Phantaſtiſch⸗ 
Unfaßbare, das uns hier entgegenrauſcht, das erweiſt, daß wir Neumann nie als 
reinen Architekten, als Tektoniker nehmen dürfen, ſondern als Maler- Architekten. 
Nicht um tektoniſche Logik, um Plaſtik und finnliche Klarheit architektoniſcher Sorm- 
gebilde iſt es ihm zu tun, ſondern um das optiſch-maleriſche Phänomen. Vor allem 
aber ift der kühle, atmoſphäriſche Cichtglanz, die duftig zarte, verklärende Cichtmuſik, 
die die unter Leitung des Bambergers Rüchel von Seuchtmayr, dem Stukkateur, 
Appiani, dem Maler, u. a. ausgeführte innere Ausjtattung entwickelt, eigentlich das 
Beſondere. Es ijt von einer beinahe philoſophiſch abſtrakten, allerhöchſten Geiſtigkeit. 
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Wir möchten meinen, daß hier der göttliche Geiſt, der überirdiſche Seelenhauch 
ſich erheben wolle, um nun in die Weltunendlichkeiten zu enteilen. 

Das ijt optiſches Phänomen, muſtiſche Difion, das ijt die letzte Durchgeiſtigung der 
Architektur, der Kunſt überhaupt. Unſere Gedanken führen uns weit zurück, zur 
Antite und dem, was da am Schluß der alten Welt ſteht: es ift die Hagia Sophia 
in Konftantinopel, ein mächtiger Gewölbebau, auch farbig ſchillernd, auch aller 
Mittel ſicher, auch mit Kuppeln, Emporen, freiſtehenden Gliedern arbeitend. Aber 
wie ſchwer ijt die Materie, wie unbewegt, ſelbſt in der Farbigkeit! Wir denken an 
Michelangelos Peterstuppel und erinnern uns, daß da der Baukörper feine Durch⸗ 
formung im Sinne eines plaſtiſchen Organismus erhalten hat, und wir kommen auch 
hier dazu, die maleriſche Qualität von Vierzehnheiligen, von Neumanns Raum- 
bildung zu erkennen. Die Form, die Materie können wir erfaſſen, formen; das Un⸗ 
endliche, die Weltenweite vermögen wir nur zu erſchauen, in phantaſtiſcher Difion zu 
erleben. Wie aber das Ewig⸗Unendliche hier optiſch⸗viſionär vor uns erzittert, wie 
es klingt und bebt im Schwingen der Lichtwellen, wie es kein Unhalten, keine 
Trennung gibt und Innen mit Augen zu einem einheitlichen Weſen verſchmilzt, das 
iſt die hinreißende Schönheit dieſes Baues. 

Noch ein Wort zum Außeren, das wunderbar einheitlich, gleich vollkommen uns 
den Meiſter auf der höhe feines Könnens zeigt (Abb. S. 56), das uns aber wiederum 
offenbart, wie innig verknüpft er mit der Natur, einzig aus dem Erleben der land⸗ 
ſchaftlichen Weiten zu ſeinen Geſtaltungen kam. Hineingebettet in Licht und Wald 
und Wielen erhebt fih die doppeltürmige Saſſade in wunderbar warmem Sandſtein, 
hochſtrebend in dem Rhythmus der ſteigenden Proportionen und ſich ſchließlich in 
leicht gebogenen Turmzwideln im Weltallduft verlierend. Auch hier ſchwingendes 
Rurvenſpiel und zwar nicht nur in den ſteigenden Silhouetten der Vertikalen, ſondern 
auch in den geſchmeidig ſich in den Raum weich einfügenden horizontalen Gliedern. 
Wenn in Münſterſchwarzach Linie und Släche ihr feines Juſammenſpiel trieben, fo 
ſehen wir bei aller Cichtgelöſtheit doch etwas Rörperliches, dank des weichen Liht- 
und Schattenſpiels, das ſich in dem konvex leicht gebogenen Mittelteil, dem Portal, 
den Fenſterrahmen, Pilaſtern, Säulen, Geſimſen u. a. entfaltet. Nicht äſthetiſch 
akademiſche Verrechnung, ſondern weiche Formhaftigkeit, auch dank der warmen 
Farbe des Sandſteines ſteht vor uns und grüßt weit hinaus in das Land, ruft die 
Wallfahrer herbei. Offnen ſich die Tore, treten wir ein, ſo werden wir von einem 
rauſchenden Lichtjubel empfangen; die Himmel [deinen fih zu öffnen, zu weiten. 
Wie ein Gebet erklingt es, ſteigt es auf in pantheiſtiſcher Schwärmerei; wir ſpüren: 
es iſt höheres Chriſtentum, eine Wiedergeburt des in der Gotik zur Form ge- 
wordenen Jenſeitsſehnens des hohen Mittelalters, dazu flammende Naturſchwär⸗ 
merei, traumhaft Derwobenes, heilig Erlebtes. Wahrlich, einmal mit Wallfahrern 
im Zuge heranzuſchreiten beim Tönen der Kirchenglocken, beim Klingen des 
Kirchengeſanges, der Orgel, einzutreten in heiliger Ergriffenheit, und Gott zu 
erleben, das bedeutet hier auch innigſte Verbundenheit von Seelenſchönheit mit 
Künſtlerſchönheit. 

Noch nicht genug, der Meiſter hatte noch mehr zu jagen. Wir kommen zu Neres- 
heim, ſeiner letzten großen Schöpfung, die wir fein architektoniſches Sormbefenntnis 
nennen möchten. Am 10. März 1748 verſprach Neumann dem Abt Aurelius von 
Neresheim, der wohl durch den Sürftprobft von Ellwangen, Stranz Georg von Schön⸗ 
born, zugleich Kurfürſt von Trier und Biſchof von Mainz, auf ihn verwieſen war, 
pläne von Münſterſchwarzach, an dem er noch baute, zu bringen. Schon 1747 
hatte der Neubau der Kloſterkirche in Neresheim begonnen. Wiederum reift erſt 
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langjam der Bau aus. Pläne vom Juli 1747 zeigen eine tonnengewölbte, geftredte, 
dreiſchiffige Anlage (Abb. S. 60, 62). In ſchneller Solge bildet fie fid) zur Kuppelkirche 
aus. In der Dierung wächſt eine Kuppel, begleitet von zwei Nebenkuppeln im 
Querſchiff, das genau in der Mitte liegt, heraus. Dann entwickeln ſich weitere 
Kuppelgewölbe im Langhaus, zwei vorn, zwei zum Chor hin. Die mittlere Kuppel 
in Cängsoval follte das Ganze beherrſchen. Der Kiinjtler ſtarb mitten beim Bauen. 
Damit ſchied der Techniker, der die geplanten Betongewölbe allein zu konſtruieren 
vermochte. Die Mittelkuppel ſchrumpft zur Flachkuppel ein und wird wie die 
anderen Kuppeln unter Leitung von Neumanns Sohn Ignaz in Holz ausgeführt. 
Zwiſchendurch war auch der Baumeiſter von Ottobeuren, Johann Michael Fiſcher, 
tätig. Glücklicherweiſe haben die farbenprächtigen Deckenmalereien des Tirolers 
Maria von Knoller, der 1769 aus Ettal kam, in ihrem illuſioniſtiſchen Schwung 
die maleriſche Weite gegeben. Am 5. Oktober 1777 wird die Kirche geweiht. 

Nach außen hin entwickelt der Bau eine turmloſe, die Kloſtergebäude überragende, 
konvex geſchwungene Faſſade (Abb. S. 63), die eigentlich nichts vom Innern ahnen 
läßt. Treten wir ein, ſo öffnet ſich uns ein mächtiger, lichtdurchfluteter, in die Tiefe 
geſtreckter Raum von faſt klaſſiſcher Einheitlichkeit (Abb. S. 61). Das märchenhafte 
Zuſammenſpiel ſchwingender Kurven und phantaſtiſch gebogener Wände, Emporen, 
ſchräg geſtellter Pfeiler u. a. von Vierzehnheiligen hat fih geklärt. Auch hier Em- 
poten, auch hier freiſtehende Stützen. Nur in der Dierung werden die Stützen zu 
frei aufragenden vier Säulenpaaren, wodurch dieſer Mittelraum tatſächlich zur 
Dominante wird und eine herrliche, überwältigende Schönheit gewinnt. Das Der- 
wobene, Derjponnene, Zauberhafte dort wird erſetzt durch klaſſiſch erhabene Raum- 
hoheit. Zum weiteren Ausgleich aber fügt der Kiinftler dem Tiefenakzent, der durch 
das den ganzen Raum bandartig umſchlingende, leicht in Kurven [dwingende 
Geſims unter dem Gewölbeteil herausgehoben ijt, einen machtvollen Höhenatzent 
bei. Der hochſtrebende Aufbau — hoher Sockel mit Emporenaufſatz, ſchlanke Träger 
mit Pilaſtern im Schiff, freiſtehenden Säulenpaaren in der Vierung — verläuft ſich 
nach oben in ein eigentümlich verſchlungenes Kurvenfpiel der ineinandergreifenden 
Kuppeln. Es iſt ein ſtark ſteigender Rhythmus, der, wie geſagt, in einer hochſtreben⸗ 
den Kuppel hätte ausklingen ſollen. Bei dieſem Hochſtreben, bei der faſt abſtrakten 
Entſtofflichung des Aufbaues denken wir wiederum an die Gotik. Nirgends ſonſt 
erſcheint der Künftler fo ſehr als Dollender, jo ſehr von einem reinen Alrchitektur⸗ 
geiſt beherrſcht denn hier. Wir vermiſſen hier nicht mehr den Schmuck, die Zierate. 
Es ijt reine architektoniſche Raumſchönheit, es ijt vollkommene Derfdymelzung von 
Zentralbau mit Cangbau, es ſind Gotik und Renaiſſance innigſt verknüpft, das beſeelte 
Wefen des Mittelalters und die beherrſchende Geiſtigkeit der Moderne. Noch mehr: 
es iſt der harmoniſche Zuſammenklang all der großen Elemente der Raumgeſtaltung 
abendländiſcher Kunft, die ruhevolle Weite der antikiſchen Renaiſſance, die belebte, 
himmelſtrebende Beſeeltheit des Raumorganismus der Gotik zu einer geradezu 
klaſſiſchen, geiſtig vollkommenen klufgeklärtheit. Man weiß wahrlich nicht, welchem 
der beiden Bauten, Vierzehnheiligen oder Neresheim, man den Lorbeer reichen 
ſoll. Iſt nicht ein Stück deutſcher Romantik in dieſem genialen Meiſter? Welcher 
Hrchitekt der ganzen Geſchichte der Kunſt aller Zeiten zeigt ſolche Vielfalt? Wer ver- 
mag tiefer hineinzublicken in ſeine Seele, wer weiß aus welchen Stimmungen heraus 
er dazu kam, über das phantaſtiſche maleriſche Gebilde von Vierzehnheiligen hin- 
auszugehen und emporzudringen in eine rein geiſtige, architektoniſche Raumbildung ? 
War es die wachſende Geſetztheit des Alters — 1748 war der Meiſter doch 61 Jahre 
alt —, das Bedürfnis, alle Scheinwirkungen zu meiden und die reine, edle Form, 
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den Raum als geijtiges, ausgeglichenes Wefen, als ſeelenhafte Weite zu gewinnen ? 
Wer von der magiſchen Dielfalt von Dierzehnheiligen, von der philoſophiſchen 
Geiſtigkeit von Neresheim und deren Größe, deren Hoheit keinen Hauch verſpürt, 
der weiß nicht, was hohe Architektur ijt. 

Mit dieſen beiden Bauten, dem einen von ſchwärmeriſcher Phantaſtik, dem anderen 
von klaſſiſcher Abgeklärtheit; dem einen von maleriſcher Fülle, dem anderen von 
architektoniſcher Klarheit, ſchließe ich meine Betrachtung. Balthaſar Neumann war 
der Meiſter, der mich lehrte, der Architeftur hohes geiſtiges Weſen in innerſtem 
Erleben zu erfaſſen, den Raum als Dejen, als irdiſche orm, als überirdiſche 
Phantaſie zu nehmen. Rein Schema ſteht ihm vor. Jede Bildung iſt wie eine Offen⸗ 
barung, die über ihn kommt, wie ein zur Form gewordenes inneres Geſicht. Die 
hohe Geiſtigkeit, die überragende künſtleriſche Kultur ſeiner Zeit ſtrahlt uns in ſeinen 
Räumen entgegen. Es klingt, tönt, ſchwingt, rauſcht in Linien, Licht, Farben, 
Raummelodien zu jymphonijchen Geſängen. Seine Architektur ift nicht nur archi⸗ 
tektoniſch, ſondern auch maleriſch und muſikaliſch, ganz im gewaltigen Univerſalismus 
jener Epoche, die zu den größten des deutſchen Genius in allen Rünſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften gehört. 


Meßinſtrument Balthaſar Neumanns von 1715 


Fur Berechnung der Proportionen der verſchiedenen Säulenordnungen 
von ihm konſtruiert (zu S. 11). 
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Balthaſar Heumann und feine Angehörigen 


Georg Reibelt, Joh. Ignaz Schild, Andreas Neumann, Citra... Hieronymus Graffold, Witwe 


Bürgermeifter Hofrat Tuchmacher und Bürger u. Tuchmacher des Tud- 
u. Hofrat in Würzburg Bürger zu Eger, zu Eger machers 
in Würzburg 1575 genannt P. Martin 
26. 9. 1645 
Maria Roſina Franz Ignaz Schild, Hans Chriſtoph Neumann, Roſina Graſſold 


1 9. 5. 1706 Geh. Hofrat i. Würz⸗ Tuchmacher und Bürger zu Eger 
burg, * 9. 4. 1641 


14. 11. 1689 2. 8. 1672 


5 Söhne u. 3 Töchter, darunter 


Maria Foa grea Schild, Johann Balthafar Neumann, Georg Adam N., 
TAE 704% T 11. 9. 1775 Artillerie-Oberft yu 
- und Hofbaudirektor, > 


get. 30. 1. 1687, f 18. 8. 1753 


Maria Marg. Franz Ignaz Franz Ignaz Anna Maria, Maria Dalent. Franz, Maria 
Joſepha, Chriſtian, Michael, 16. 4. 1731, Franziska, “14.11.1734, Apollonia, 


#14. 7. 1729, 10. 2. 1726 bis * 8.5.1733, verm.: verm.: J. U. D.; Des 2. 11. 1726, 
verm.: 27. 2. 1726. verm.: Hofrat Kaif. chant d. Neu⸗ verm.: 
Geh. Rat 1) v. Papius, Keller. Kriegskom⸗ münſters, J. M. Hart- 
Elias Adam 2) Maria A. v. miſſär Jof. Vizekanzler mann, Hof- 
v. Förſch Förſch v. Berthold d. Univerſität kammerdirek⸗ 


tor u. Kreis- 
geſandter 


Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Seiner hochfürſtlichen Gnaden in Würzburg Obriſt-Wachtmeiſter der Artillerie, 
Ingenieur und Architekt Balthaſar Neumann, aet. 40 Anno 1727 (Schloß Werneck) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Würzburg, Refidenz Südliche Gartenfront mit ſchmiedeeiſernem Tor von J. G. Degg 
und Figuren von P. Wagner. (Zu Seite 14 u. ff.) 


Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Würzburg, Refidenz Schloßkapelle (1731 Ff.) dekoriert von R. Byß und Antonio Boſſi. (Zu Seite 20, 37) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Würzburg, Refidenz Brengen (1751-1752). Deckengemälde von G. B. Tiepolo (größtes Gemälde 
der Welt). 1769 von Antonio Boſſi und P. Wagner überarbeitet. (Zu Seite 18) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Würzburg, Refidenz Kaiſerſaal. Stukkaturen von Antonio Boſſi, Deckengemälde von 
G. B. Tiepolo, Sopraporten von Dan. Tiepolo. (Zu Seite 18, 19, 20) 
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Aufnahme Q. Gundermann, Würzburg 


Würzburg, Refidenz Spiegelzimmer. 1735 ff. von Antonio Bojji, Byß u. a. dekoriert. (Zu Seite 20) 
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Aufnahmen Kunſtgeſch. Muſeum der Univerſität Würzburg 


Würzburg, Schloßkapelle der Keſidenz Drei Flachkuppeln. Würzburg, Luitpoldmuſeum. (Zu Seite 20, 3 
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Kloſter Langheim Erſter Entwurf. Tonnengewölbt und Flachkuppel. Würzburg, Luitpoldmuſeum. (Zu Seite 36) 
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Aufnahme Dr. P. Wolff, Frankfurt a. M. 


Schloß Pommersfelden Treppenhaus (1711—1718) von Lukas von Hildebrandt. Erſtes 
Beiſpiel eines mächtigen zentralen Treppenhauſes. (Zu Seite 16) 
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Aufnahme Kunſtgeſch. Seminar der Univerſität Marburg a. d. L. 


Kloſter Ebrach Treppenhaus. Nach Vorbild von Pommersfelden. 
1716 lieferte Neumann Pläne. (Zu Seite 15, 16, 24) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


lof Bruchſal Treppenhaus, oberer Kuppelraum. Stukkaturen von J. M. Feichtmeier, 
au Sf Gemälde von Joh. Zick. 1753. (Zu Seite 25) 
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Fürſtenſaal (1731 ff.). Stukkaturen von J. M. Feichtmeier, Deckenmalereien von Joh. Zick. 1751. (Zu Seite 25) 
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Aufnahme Kuunſtgeſch. Seminar der Univerfität Marburg a. d. L. 
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Beitshöchheim Treppenhaus. 1753. Skulpturen von P. Wagner. 1770. (Zu Seite 24) 
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1760. (Zu Seite 24) 


1744 


Kloſterbau mit Treppenhaus. 


Oberzell bei Würzburg 
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Aufnahmen Staatl. Kunſtbibliothek, Berlin 


Stuttgart, Schloß Entwurf zu großem Treppenhaus. Berlin, Kunſtbibliothek. (Zu Seite 26) 


Wien, Hofburg Entwurf zu zentraler Treppenanlage. Berlin, Kunſtbibliothek. (Zu Seite 27) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Würzburg, Schönbornkapelle Begonnen nach Plänen von Maximilian Welſch, vollendet 
von Balthaſar Neumann. 1721—1736. (Zu Seite 29) 
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Aufnahme Kunſtgeſch. Seminar dex Univerſität Marburg a. d. L. 


NN 


Würzburg, Schönbornkapelle Begonnen von Maximilian Welſch, vollendet 
von Balthaſar Neumann. (Zu Seite 29) 
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Aufnahme Kunſtgeſch. Seminar ber Univerſität Marburg a. d. L. 


Frühes Beiſpiel der Einturm⸗ 
faſſade, noch ſchwer und ſtreng. (Zu Seite 33) 


Wieſentheid, Pfarrkirche 
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Aufnahme Kunſtgeſch. Seminar der Univerſität Marburg a. d. L. 


Wieſentheid, Pfarrkirche 1727-1732. Frühe Saalkirche in ſtrenger Architektonit 
auch im Deckengemälde von Fr. Marchini. (Zu Seite 33) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Stift Haug, Würzburg Barocke Gewölbekirche mit Vierungskuppel. Von 
Antonio Petrini. 1670-1691. (Zu Seite 33) 
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Aufnahme M. H. von Freeden, Würzburg 


Gößweinſtein (1730—1739) Tonnengewölbter Langbau mit Querſchiff, Flachkuppel und Umgang. (Zu Seite 35) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


" am 


Gößweinſtein Doppelturmfaſſade. 1730—1739. (Zu Seite 35) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 


Etwashauſen bei Kitingen Kreuzförmige Anlage mit Einturmfaſſade. 1741. (Zu Seite 30) 
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Balthaſar Neumann 4 


Aufnahme Staatl. Bildftelle, Berlin 


Trier, Paulinerkirche Einturmfaſſade in ſehr ſchlanken Verhältniſſen, ausgeführt von Seitz. (Zu Seite 36) 
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Aufnahme Nito Haas, Trier 


Trier, Paulinerkirche Späte Saalkirche, tonnengewölbt von ſchlanken Verhältniſſen. (Zu Seite 37) 
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Aufnahme M. $. bon Freeden, Würzburg 


eite 36) 


Hallenkirche mit Emporen. (Zu 


Maria Limbach 
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Aufnahme Kunſtgeſch. Seminar der Univerſität Marburg a. d. L. 


Kloſterkirche in Banz Langbau mit komplizierten Kuppeln von Joh. Diengenhofer. 1710—1718. (Zu Seite 38) 
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Aufnahme K. Gundermann, Würzburg 
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Aufnahme Dr. P Wolff, Frankfurt a. M. 


Vierzehnheiligen Gewölbekirche mit Querſchiff und Emporen. 1743—1772. (Zu Seite 37, 39) 
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Aufnahme Kunſtgeſch. Muſeum der Univerſität Würzburg 


Dierzehnheiligen Grundriß. Drei längsovale, zwei querovale Kuppeln. Würzburg, Luitpoldmuſeum. (Zu Seite 39) 
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Aufnahme Kunitgeich. Muſeum der Universitat Würzburg 
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Neresheim, Abteikirche Aufbau. Fünf Kuppeln im Langhaus, zwei im Querz 
i ſchiff. Würzburg, Luitpoldmuſeum. (Zu Seite 41) 
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Aufnahme Württemb. Bildſtelle, Stuttgart 


Pevesheim, Wallfahrtskirche 1745 ff. Deckengemälde von Knoller und Schöpf. 1771—1775. (Zu Seite 41) 
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Aufnahmen Kunftgeich. Muſeum der Univerſität Würzburg 


Neresheim Früher Entwurf mit drei Kuppeln in Vierung und Querſchiff 


Suter 9 it fünf i 3 (Bier: erhöhte 
€ Spätere Anlage mit fünf Kuppeln im Langhaus (Vierung, th Ñ 
Pevesheim Kuppel), dazu zwei Kuppeln in Queroval im Querſchiff. (Qu Seite 41) 
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Würzburg, Geſchäftshaus am Martt Für fieben Läden mit Wohnungen. Plan. 
Würzburg, Luitpoldmuſeum. (Zu Seite 28) 
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